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    PROLOG

  


  Sie lag nackt auf dem Operationstisch. Über sie gebeugt standen Männer und Frauen in sterilen Plastikhäuten und hantierten mit schwarzen Instrumenten. Der beißende Geruch von Zwiebeln drohte sie fast zu ersticken. Vor ihrem inneren Auge tauchten unwillkürlich komplexe Schwefelverbindungen auf, während sich der Kreis aus Lichtern über ihr in einer goldenen Spirale zu drehen begann.


  William, sie ist noch ein Kind.


  Als ihr schwarz vor Augen wurde, packte sie die Hand, die sie hielt, noch fester, um nicht abzustürzen.


  Sich uns zu widersetzen heißt, sich dem Wissen zu widersetzen.


  Sie verlor das Bewußtsein und fiel nach oben in die Spirale. Die Hand, an der sie sich festgehalten hatte, entglitt ihr. In dem Mahlstrom ringsum wimmelte es von Gestalten. Die Gestalten waren Zeichen. Die Zeichen bedeuteten etwas.


  Ihre Bedeutung überwältigte sie. Sie versuchte etwas zu rufen, eine Warnung. Aber als sich die Schwärze über ihr schloß, blieb nur noch ein Bild übrig, das Bild aufgewirbelter Wolken, die rot, gelb und weiß in einem immensen Strudel wallten, groß genug, einen Planeten zu verschlingen. Dann ließ sie sich fallen und fiel bodenlos in die Wolken hinein …


  


  Blake konnte nicht sehen, was passierte. Man hatte eine Blende aus lichtundurchlässigem Material aufgestellt, um Ellen vor seinen Blicken abzuschirmen. Er hatte Angst. Als sie seine Hand losließ und ihr Arm schlaff auf das Laken fiel, glaubte er einen Augenblick lang, sie wäre tot.


  Aber ihre blaue Halsschlagader pulsierte noch, ihre Brust unter dem groben Hemd hob und senkte sich gleichmäßig. Der Chirurg und seine Assistenten gingen ihrer Arbeit nach, als wäre nichts geschehen. »Sie hat das Bewußtsein verloren«, sagte einer von ihnen.


  Blake mußte gegen ein Schwindelgefühl ankämpfen, als er die Klammern und Zangen sah und beobachtete, wie die glänzend sauberen Skalpelle und Scheren blinkend verschwanden, um über der Blende blutverschmiert wieder aufzutauchen. Der Chirurg arbeitete schnell und präzise, was auch immer er mit Ellens Körper anstellte. Plötzlich hielt er inne.


  »Was zum Teufel ist denn das?« fragte er ärgerlich. Unter der Klarsichtmaske klang seine Stimme gedämpft. Einer der Assistenzärzte blickte nervös in Blakes Richtung. Auch der junge Chirurg drehte sich zu Blake um. Ursprünglich wollten sie ihn nicht dabeihaben, aber Ellen hatte sich geweigert, sie ohne ihn anfangen zu lassen. Mit einer Zange hielt der Chirurg ein Stück einer glitschigen, fischartigen Masse hoch, bevor er es auf ein Tablett fallen ließ. »Biopsie. Ich will wissen, was das ist, bevor wir die Wunde verschließen.«


  Der technische Assistent eilte los. Inzwischen beugte sich der Chirurg vor, holte noch mehr von dem Zeug heraus und warf es auf ein größeres Tablett, das sein Assistenzarzt ihm hinhielt. Blake betrachtete fasziniert das silbrige Gewebe, das zitternd und schillernd wie eine gestrandete Qualle dalag.


  Der Chirurg war immer noch damit beschäftigt, Ellen von den letzten Resten der Masse zu säubern, als der technische Assistent ihm die Analyse brachte. Mit einem flüchtigen Blick erkannte Blake Grafiken, Zahlenkolonnen, Molekulargewichte und Stereodarstellungen.


  »Also gut, wir sollten die Wunde jetzt vernähen«, sagte der Chirurg. »Ich möchte die Frau unter intensiver Beobachtung halten, bis wir wissen, was der Untersuchungsausschuß davon hält.«


  


  Blake sah hinaus auf die schimmernde Stadt aus Glas und das dahinter liegende Noctis Labyrinthus, einen Irrgarten aus Felsspitzen und tief eingeschnittenen Schluchten, mitternachtsblau unter den kalten Sternen.


  Ellen lag unter einem groben Laken und schlief fest. Blondes Haar umrahmte ihr makelloses Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie die Luft schmecken. Die Beobachtungssonden schwebten über ihr, ohne ihr feines Gesicht, den zarten Busen oder ihren schlanken Unterleib zu berühren. Die Grafiken auf den geräuschlosen Monitoren über ihrem Bett zeigten beruhigende Normalwerte. Im Zimmer war es warm, still und beinahe friedlich.


  In der Tür erschien die Gestalt eines großen Mannes. Blake sah sein Spiegelbild auf der Glaswand und drehte sich um, in der Erwartung, einen der Ärzte vor sich zu haben.


  »Sie!«


  »Ellen muß sofort weg von hier. Ihr Leben könnte davon abhängen.« Der Mann hatte blaue Augen, die in seinem finsteren Gesicht funkelten. Sein eisgraues Haar war bis auf wenige Millimeter über der Kopfhaut geschoren, und er trug die dunkelblaue Uniform eines ersten Commanders der Raumkontrollbehörde.


  »Nein.«


  »Ich werde mir die Zeit nehmen und Sie zur Vernunft bringen, Blake …«


  »Wie großzügig«, sagte Blake aufgebracht.


  »… aber höchstens zwei oder drei Minuten. Haben Sie gesehen, was man ihr herausgenommen hat?«


  »Ich … ich habe etwas gesehen. Aber ich weiß nicht, was es war.«


  »Sie wissen, daß sie nicht wie andere Menschen ist.«


  »Das spielt keine Rolle. Jetzt braucht sie erst einmal Zeit, um sich zu erholen.«


  »Hier ist sie nicht sicher. Wir bringen sie weg vom Mars. In den Unterlagen wird es heißen, daß Inspektor Troy sich einer routinemäßigen Blinddarmoperation unterziehen mußte, die üblichen acht Stunden zur Erholung im Krankenhaus blieb und anschließend gesund und munter nach Hause gehen konnte. Das werden übrigens auch die Ärzte sagen.«


  Blakes Gesicht verfinsterte sich. »Sie haben eine nette Art, einen zu überzeugen, Commander – entweder man tut, was Sie sagen, oder …«


  »Ich habe Sie schon öfter vor die Wahl gestellt. Glauben Sie, es war ein Fehler, mir zu vertrauen?«


  Blake zögerte. »In Paris vielleicht nicht.«


  »Ich habe Ihnen versprochen, Sie beide zusammenzubringen, und das habe ich auch getan. Vertrauen Sie mir noch einmal, Blake!«


  »Warum machen Sie sich so viel Mühe?« Blake zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir beide wissen, daß ich Sie nicht aufhalten kann. Aber ich bleibe bei ihr.«


  


  Sie brachten sie in einem versiegelten Lieferwagen aus der Stadt, auf einer Route, die die Touristen von Labyrinth City nie zu Gesicht bekamen, durch die Versorgungstunnel zum Shuttleport. Schnell und ohne Aufsehen wurde sie dort in die Kabine eines eleganten Raumgleiters verfrachtet. Mit Rücksicht auf ihren Zustand benutzte man eine flache Flugbahn mit minimaler Beschleunigung in der dünnen Atmosphäre und erreichte schließlich die Umlaufbahn der Marsstation.


  Aber der Gleiter dockte nicht an die Station an. Ein weiß schimmerndes Patrouillenschiff der Raumkontrollbehörde mit goldenem Stern und blauem Band lag einen halben Kilometer vor dem Landedock der riesigen Raumstation. Während der Raumgleiter mit Hilfe seiner Steuerdüsen langsam näher kam, schlängelte sich eine Druckröhre aus der Hauptschleuse des Patrouillenschiffs und stülpte sich über die Luftschleuse des Gleiters.


  Ellen, Blake und der Commander waren die einzigen Passagiere, die durch die Druckröhre geschleust wurden. Dann kümmerte sich die Mannschaft des Patrouillenschiffes um ihre Sicherheit. Ellen verschlief die gesamte Prozedur. Der Countdown dauerte eine halbe Stunde.


  Kurz bevor das Patrouillenschiff die Umlaufbahn verließ, hatte Blake seinen Unwillen weit genug überwunden, um dem Commander eine Frage zu stellen. »Wohin fliegen wir?«


  »Zur Erde.«


  »Und wohin genau?«


  »Das kann ich Ihnen aus Gründen, die Sie bald verstehen werden, nicht verraten.«
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  Sie standen auf einer Klippe aus schwarzem Fels oberhalb eines reißenden Flusses. Die Luft war kalt und der Himmel klar und blau.


  Ihr strohfarbenes Haar glänzte im Licht des Oktobers. Der schwarze Wollmantel mit dem hohen Kragen, in dem sie fast völlig verschwand, reichte ihr von den kurzen Haaren bis zu den hohen Stiefeln. Der einzige Farbtupfer an ihr war ein dunkelblauer Schal mit roten und gelben Streifen, den sie locker um den Hals geschlungen hatte. Die ausgefransten Enden hielt sie fest in ihren kleinen, kräftigen Händen.


  Sie sah den Mann an ihrer Seite mit einem verhaltenen und hoffnungsvollen Lächeln an, daß es Blake fast das Herz brach.


  »Wirst du immer bei mir bleiben?« flüsterte Sparta.


  »Immer«, sagte Blake. Der böige Wind verfing sich in seinem kastanienbraunen Haar. Eine Strähne fiel ihm in die Stirn und überschattete sein Gesicht, aber seine grünen Augen strahlten voller Wärme. »So lange, wie du mich willst.«


  »Gut«, sagte sie. »Genau das will ich auch.«


  Auf der Wasserfläche tanzte funkelnd das Sonnenlicht. Wenn Licht einen Klang hätte, hätten sie jetzt das Läuten gläserner Glocken gehört. Sparta nahm Blake an der Hand und zog ihn fort. Er ging neben ihr an der Mauer entlang und warf einen Blick zurück zu dem großen Haus.


  Die Villa des Stahlkönigs krönte einen Hügel am Ufer des Hudson. Sie sah aus wie ein Turm aus Basalt, den man mit exotischem Granit und Kalkstein aus Vermont und einem Dach aus Schiefer verziert hatte. Die Fassade wurde von bunten Glasfenstern unterbrochen. Der alte Freibeuter, der das Gebäude errichtet hatte, hatte sein Vermögen in einem anderen Zeitalter gemacht. Die Verwendung, die man in den letzten zwei Jahrhunderten für sein Anwesen gefunden hatte, hätten ihn vielleicht verwundert, aber nicht unbedingt sein Mißfallen erregt.


  Der kurzgeschnittene Rasen lag feucht im Oktobersonnenlicht und fiel sanft vom Haus bis zur Klippe ab. Auf der Vorderseite schlängelte sich eine lange Kiesauffahrt durch die Bäume bis zum Haupteingang.


  Hinter der Steinmauer, die das Anwesen umgab, waren zwischen dicht stehenden Baumstämmen und herbstlichem Laub Laser, abgedeckte Gräben und Flugabwehrgeschütze versteckt …


  


  Die graue Robotlimousine kam langsam die Einfahrt herauf. Das Knirschen der Reifen auf dem Kies war lauter als das Flüstern der Turbinen. Als das Fahrzeug hielt, öffnete sich die weite Tür der Villa, und der Commander kam heraus. Als er den kleinen Mann bemerkte, der aus dem Wagen stieg, verzog sich sein zerfurchtes Gesicht zu einem dünnen, aber warmen Lächeln. »Jozsef!« Er stieg mit ausgestreckter Hand die Stufen hinab.


  Jozsef kam ihm auf halbem Weg entgegen. »Wie schön, Sie wiederzusehen.« Sie schüttelten sich die Hände und umarmten sich kurz, aber herzlich.


  Die beiden Männer waren gleich alt, aber ansonsten besaßen sie überhaupt keine Gemeinsamkeiten. Jozsefs Tweedanzug hatte Lederflicken an den Ellenbogen und ausgebeulte Knie. Sie verrieten genau wie sein mitteleuropäischer Akzent den Intellektuellen und Akademiker, der in Klassenzimmern und zwischen Bibliotheksregalen zu Hause war. Der Commander trug ein kariertes Hemd und verblichene Jeans. Sie verrieten, daß er sich im Freien am wohlsten fühlte.


  »Ich bin überrascht, daß Sie selber gekommen sind«, sagte der Commander. Er sprach mit leichtem kanadischen Akzent, und seine Stimme erinnerte an Strandkiesel, die in der Brandung rollten. »Aber ich bin verdammt froh.«


  »Nachdem ich das Material analysiert hatte, hielt ich es für eine gute Idee, einige meiner Gedanken mit Ihnen persönlich zu besprechen. Außerdem habe ich eine … eine neue Droge mitgebracht.«


  »Kommen Sie herein.«


  »Ist sie drinnen?«


  »Nein, sie sind beide draußen auf dem Grundstück. Wollen Sie sie sehen?«


  »Ich … noch nicht. Am besten wäre es, wenn sie den Wagen gar nicht erst sieht«, fügte Jozsef hinzu.


  Der Commander gab eine schroffe Anweisung über sein Funkgerät am Handgelenk, und die Robotlimousine rollte auf die Garage zu. Die Männer gingen die Treppe hinauf ins Haus.


  Durch einen hallenden, getäfelten Korridor erreichten sie die Bibliothek. Angestellte in weißen Uniformen verbeugten sich unterwürfig und machten den Weg frei.


  »Jetzt ist es schon drei Wochen her, daß Sie sie vom Mars gerettet haben«, sagte Jozsef. »Erstaunlich, wie die Zeit vergeht.«


  »Gerettet?« Der Commander grinste. »Gekidnappt wäre wohl richtiger. Und Redfield habe ich ›überredet‹ mitzukommen.«


  »Mit den Ärzten haben Sie sich nicht so viel Mühe gemacht«, bemerkte Jozsef.


  »Ich mochte den leitenden Chirurgen nicht besonders.«


  »Ja, sicher … er ist vielleicht arrogant, aber er hat bei ihr gute Arbeit geleistet«, sagte Jozsef. »Es scheint ihr ganz gut zu gehen.«


  »Körperlich.«


  »Ihre Träume sind keine Krankheitssymptome. Sie sind der Schlüssel zu dem, was uns bevorsteht.«


  »Das haben Sie bereits erklärt.«


  »Sobald wir eine Ahnung davon haben, was sie alles weiß – ohne daß es ihr bewußt ist – können wir unseren Sieg feiern.«


  »Werden Sie ihr dann sagen, wer Sie sind?«


  »Auf den Tag freue ich mich schon jetzt.«


  »Sie wissen, daß ich zu Ihnen halte, Jozsef.« Der Commander fixierte den älteren Mann mit einem kalten Blick. »Ganz gleich, was es kostet.«


  


  Jenseits der Mauer, von der aus man den Fluß überblicken konnte, wuchsen die Bäume bis an den oberen Klippenrand. Hinter den Bäumen versteckt sauste weit unten eine Magnetbahn am Fluß entlang. Ein Falke ließ sich im Wipfel einer Roteiche nieder und legte sorgfältig seine Flügel an, ohne den Mann und die Frau eines Blickes zu würdigen, die ein paar Meter entfernt in gleicher Höhe vorbeigingen.


  »Was hast du geantwortet, als er dir vorschlug, der Truppe beizutreten?« fragte sie.


  »Was ich dir gesagt habe. Nein.«


  »Um eine Erklärung bist du doch nie verlegen.«


  »Oh, ich habe es ihm erklärt.« Er lächelte. »Ich sagte, ich sei ein Kind reicher Eltern, und das hätte mich ruiniert. Ich habe ihm erzählt, daß ich mich von Natur aus nicht unterordnen kann und nicht gewillt bin, zweifelhafte Befehle von irgendwelchen Leuten auszuführen … die weder eindeutig intelligenter oder erfahrener sind oder aus anderen Gründen mehr Respekt verdienen als ich. Und daß ich bereits alles über Kampf- und Tarntechniken, Sabotage und ein paar andere schwarze Künste weiß, was ich wissen will. Wenn er mich also unbedingt anwerben will, kann er das gerne machen – aber nur als Berater. Aber ich habe keine Lust, noch einmal die Grundausbildung durchzumachen, einen komischen blauen Anzug anzuziehen und mich mit einem Dreckslohn abzufinden, nur damit er seinen Spaß hat.«


  »Das muß ihn sehr beeindruckt haben«, sagte sie trocken.


  »Ich habe ihm meinen Standpunkt klargemacht.« Er sagte es ohne Überschwang. »Daß ich kein Soldat bin, und weder Interesse daran habe, zu töten, noch getötet zu werden.«


  »Mein Held«, sagte sie, zog ihn mit ihrer Hand näher zu sich heran und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Und woran hast du Interesse?«


  »Das weißt du doch. An alten Büchern.«


  »Und außer alten Büchern?«


  Er grinste. »Ein bißchen Lärm und Rauch kann ganz lustig sein.«


  »Und außer Sachen in die Luft zu jagen?«


  »Ich bin daran interessiert, daß wir beide am Leben bleiben«, sagte er.


  Sie sah zum dichten Wäldchen aus Ulmen und Eichen hinüber, das bis auf den Rasen reichte. »Komm mit«, flüsterte sie lächelnd. »Ich verspüre eine ziemliche Lebenslust …«


  


  Von den hohen Fenstern der Bibliothek aus konnte man den Rasen überblicken. »Was sollen wir mit ihm machen?« Jozsef wandte sich ab. Er hatte die beiden jungen Leute an der Mauer beobachtet.


  »Wir werden ihm noch eine Chance geben. Nach diesem Vormittag lassen wir ihn laufen«, sagte der Commander. Er stand neben dem offenen Kamin aus Natursteinen und wärmte sich am knisternden Eichenholzfeuer.


  »Sie haben gesagt, Sie könnten ihn für uns gewinnen …«


  »Ich habe es versucht. Mr. Redfield ist gerne sein eigener Herr.« Er lächelte dünn. »Das hat man ihm sehr gut beigebracht.«


  »Kann man es riskieren, ihn gehen zu lassen?«


  »Ellens Wohlergehen liegt ihm sehr am Herzen. Mehr als alles andere.«


  »Sie wollen sagen, er ist in sie verliebt?« Jozsefs Gesichtsausdruck war vor dem hellen Licht des Fensters nicht zu erkennen. »Hat er eine Vorstellung davon, wie verletzlich sie ist?«


  »Vermutlich genausowenig wie wir.« Obwohl es in dem hohen Zimmer nicht kalt war, rieb sich der Commander immer noch die Hände vor dem Feuer.


  »Also gut …« Jozsef zupfte an seinem Kinn und räusperte sich. »Wenn wir ihn gehen lassen, müssen wir ihn isolieren.«


  »Ich werde mich darum kümmern.« Die Stimme des Commanders war kaum mehr als ein heiseres Wispern.


  »Übernehmen Sie die Verantwortung?«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen. Unsere Möglichkeiten sind begrenzt. Wir können ihm verschiedenes erklären, ihn bitten mitzumachen …«


  »Wir können ihm nicht mehr sagen, als er ohnehin schon weiß. Nicht einmal sie darf etwas wissen.«


  »Ich denke, sie wird den Fall übernehmen. Aber möglicherweise hat er etwas dagegen.«


  »Sie wissen, was wir tun müssen, wenn sie sich weigert …«


  »Ich benutze diese Drogen nur äußerst ungern«, sagte der Commander aufgebracht. »Äußerst ungern. Sie widersprechen den Prinzipien, die Sie mir selbst beigebracht haben …«


  »Kip, wir stehen vor einer Auseinandersetzung, die …«


  »Die persönlichen Erinnerungen eines Mannes … einer Frau … Lügen. Das ist schlimmer, als wenn man sich an gar nichts erinnert.«


  Einige Sekunden lang betrachtete Jozsef den wettergegerbten Mann, der neben dem prasselnden Feuer stand, das ihn nicht zu wärmen schien. An welchen Winter mochte er gerade denken?


  »Also gut«, sagte der Commander. »Wenn er uns bei dieser … Falcon-Geschichte im Stich läßt, werde ich ihn isolieren.«


  Jozsef nickte und wandte sich wieder dem Fenster zu. Das Pärchen war im Wald verschwunden.


  


  Sie warfen sich ins Herbstlaub und kicherten dabei wie kleine Kinder. Der Geruch der Fäulnis war so schwer wie in einem Weinkeller, so berauschend, daß er sie mit Lebenslust erfüllte. Ihr Atem dampfte in der schneidend kalten Luft. Der Augenblick der Erwartung kam, als sie von ihren Gefühlen überwältigt wurden. Jetzt waren sie keine Kinder mehr. Spartas kräftiger, feingliedriger Tänzerinnenkörper wirkte blaß auf dem schwarzen Mantel, der auf dem Laub ausgebreitet war.


  Wie überall auf dem Gelände waren auch in dem Wäldchen mikroskopisch kleine Kameras und Mikrofone versteckt. Sparta wußte davon, nahm allerdings an, daß Blake keine Ahnung hatte. Sie ließ ihren Blick schweifen, bis sie an einem grauen Baumstamm eine Mikro-Kamera gefunden hatte. Sie glänzte wie ein Kohlenstoffkristall. Über seine Schulter hinweg starrte sie in die Optik.


  Sie zeigte sich ihnen ganz offen, die sie beobachteten und belauschten – zum Teil, um ihnen die Stirn zu bieten, hauptsächlich jedoch, weil sie Blake liebte und sie ihn wenigstens auf diese Weise haben wollte, wenn man ihr schon keine andere Möglichkeit ließ.


  


  Später lagen sie Seite an Seite eng nebeneinander. Seine Haut prickelte, und man sah seinem Gesicht an, wie glücklich er war, nachdem seine Träume zum erstenmal in Erfüllung gegangen waren. Ihr Kopf lag in seinem Arm und seine freie Hand glitt leicht über ihre Haut, so daß sie seine strahlende Wärme spürte. Mit seinem Mittelfinger fuhr er über die blaßrote Narbe, die vom Brustbein bis zum Nabel reichte.


  »Sie ist fast weg«, bemerkte er. »Noch eine Woche …«


  »… und ich kann mich wieder unter Menschen sehen lassen«, sagte sie. Ihre Stimme klang tonlos. Sie starrte an ihm vorbei zum bunten Herbstlaub und das dunkle Himmelsgewölbe hinauf. »Dann werden wir von hier weggehen.«


  »Ellen … verstehst du, was hier geschieht?« Nach einiger Übung fiel es ihm leichter, sie Ellen zu nennen, auch wenn sie in seiner Erinnerung immer Linda bleiben würde.


  Nur sie selbst benutzte für sich noch den Namen Sparta. Ihren geheimen Namen kannte sonst niemand, genausowenig wie ein Mensch den geheimen Namen eines Tieres kennt. »Ich glaube, der Commander hält, was er versprochen hat. Das ist der Fronturlaub, den er mir schon seit langem versprochen hat.«


  »Fronturlaub.« Er mußte lächeln. »Sehr erholsam.« Er beugte sich über sie und küßte ihre geschwollenen, immer leicht geöffneten Lippen. »Sehr entspannend. Aber warum will er uns nicht verraten, wo wir sind?«


  »Wir wissen doch, wo wir sind – im Naturreservat Hendrik Hudson. Die Koordinaten kann man leicht auf jeder Karte finden.«


  »Gut, aber warum sagt er uns das nicht? Und warum dürfen wir nicht kommen und gehen, wie wir wollen? Am Abend, als wir ankamen, nachdem du eingeschlafen warst, meinte er, ich könnte gehen, wann immer ich wollte. Nur dürfte ich dann nicht mehr zurückkommen. Warum die Geheimnistuerei? Wir sind doch auf seiner Seite.«


  »Da bist du dir ganz sicher«, sagte sie – es war nicht unbedingt eine Frage.


  Aber er verstand es als Frage und war überrascht. »Aber du hast doch selbst …«


  »Eins weiß ich ganz genau« – und damit zog sie ihn an sich, so daß er warm und schwer auf ihr lag und sie vor dem Himmel verbarg – »daß ich dich liebe.«
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  »Howard Falcon war der Mann, der die Kon-Tiki geplant hat«, sagte der Commander. »Er wird die Jupitersonde persönlich steuern.«


  Es war immer noch ein strahlend heller Morgen, auch wenn in dieser Umgebung niemand etwas davon bemerkte – der Besprechungsraum war düster und schallisoliert, Wände und Decken waren mit dem gleichen braunen Wollmaterial ausgeschlagen wir der Fußboden. Als einzige Beleuchtung dienten Lampen mit Messingschirmen auf niedrigen Tischen neben den Ledersesseln, in denen sich Sparta, Blake und der Commander niedergelassen hatten.


  »Wie konnte ein einzelner Mann so mächtig werden?« fragte Blake.


  »Falcon ist … ein ungewöhnlicher Typ. Sie werden es gleich verstehen.« Der Raum wurde langsam dunkler, bis in einer Ecke allmählich ein Bild Gestalt annahm. Schließlich füllte die aus großer Höhe aufgenommene Darstellung einer Hochebene Arizonas den ganzen Raum aus. »Was wir hier zusammengestellt haben, geschah vor acht Jahren.«


  


  Die Queen Elizabeth glitt mehr als 5000 Meter über dem Grand Canyon mit gemütlichen 300 Stundenkilometern dahin, als Howard Falcon von der Brücke aus beobachtete, wie sich die Kameraplattform von rechts näherte. Damit mußte er rechnen, aber er war über diese Begleitung nicht allzu glücklich. Zwar war ihm jedes Anzeichen öffentlichen Interesses willkommen, aber gleichzeitig wollte er auch so viel freien Luftraum, wie er nur bekommen konnte. Schließlich war er der erste in der Geschichte der Menschheit, der ein Luftschiff von einem halben Kilometer Länge steuerte.


  Bis jetzt war dieser erste Testflug einwandfrei verlaufen. Ironischerweise hatte nur der 50 Jahre alte Flugzeugträger Chairman Mao Schwierigkeiten gemacht, den man sich aus dem Schiffahrtsmuseum in San Diego für begleitende Operationen ausgeliehen hatte. Von den vier Kernreaktoren der Mao war nur noch einer betriebsbereit, und die Höchstgeschwindigkeit des alten Schlachtschiffes betrug knappe 30 Knoten. Zum Glück blies der Wind in Meereshöhe mit weniger als der Hälfte dieser Geschwindigkeit, so daß es nicht allzu schwierig gewesen war, auf dem Flugdeck relative Windstille herzustellen. Zwar hatte es während einiger Böen ein paar Augenblicke lang Aufregung gegeben, aber als man die Ankerleinen gelöst hatte, war das riesige lenkbare Luftschiff ohne Schwierigkeiten senkrecht in den Himmel gestiegen, als befände es sich auf einer unsichtbaren Hebebühne. Wenn alles gut verlief, würden sich die Queen Elizabeth IV und die Mao erst in einer Woche wiedertreffen.


  Alles war unter Kontrolle. Sämtliche Testgeräte zeigten normale Werte an. Kommandant Falcon beschloß, nach oben zu gehen, um das Rendezvous zu verfolgen. Er übergab das Kommando an seinen zweiten Offizier und betrat die durchsichtige Verbindungsröhre, die quer durch das Herzstück des Schiffes verlief. Wie jedesmal überwältigte ihn dort der Anblick des größten Raumes, der je von Menschen auf der Erde umbaut wurde.


  Zehn kugelförmige Gaszellen mit über 30 Metern Durchmesser waren hintereinander wie eine Kette aus gigantischen Seifenblasen aufgereiht worden. Das widerstandsfähige Plastikmaterial war so klar, daß er durch die gesamte Anordnung hindurchsehen und Einzelheiten des Hubmechanismus am anderen Ende erkennen konnte, der einen halben Kilometer von ihm entfernt war. Die Rahmenkonstruktion des Schiffes wirkte wie ein dreidimensionaler Irrgarten – riesige Längsstreben, die vom Bug bis zum Heck reichten, und fünfzehn Ringe bildeten das Gerippe dieses fliegenden Kolosses und verliehen ihm durch ihre unterschiedliche Größe ein elegantes, stromlinienförmiges Profil.


  Bei dieser vergleichsweise geringen Geschwindigkeit entstanden nur wenige Geräusche – nur der Wind strich leise über die Außenhülle, und gelegentlich ächzte eines der Gelenke aus einer Titan-Kohlenstoff-Verbindung, die sich jeder Druckveränderung anpaßte.


  Das schattenlose Licht von den oberen Lampenreihen ließ den Anblick wie eine Unterwasserszene erscheinen – der für Falcon durch den Eindruck der durchscheinenden Gastanks noch verstärkt wurde. Beim Tauchen war er einmal in einen Schwarm großer, aber harmloser Quallen geraten, die gedankenlos über einem flachen tropischen Riff pulsierten. Die Plastikkugeln, die der Queen Elizabeth den Auftrieb verliehen, erinnerten ihn daran – insbesondere, wenn sie bei Druckwechsel Falten schlugen und das Licht in immer neuen Mustern widerspiegelten.


  Er ging an der Mittelachse des Schiffes entlang, bis er den vorderen Lift zwischen den Gastanks Nummer eins und zwei erreicht hatte. Während der Fahrt zum Beobachtungsdeck bemerkte er, daß es unangenehm heiß war.


  Fast ein Viertel ihres Auftriebs erhielt die Queen durch die Abfallwärme ihres Miniatur-Kaltfusionsreaktors. Tatsächlich waren auf diesem Testflug mit leichter Fracht nur sechs der zehn Gastanks mit Helium gefüllt, einem Gas, das zunehmend seltener und teurer wurde. Die übrigen Tanks enthielten schlicht heiße Luft. Trotzdem trug das Schiff 200 Tonnen Wasser als Ballast.


  Offenbar gab es bei Heißluftbetrieb in den Gastanks technische Schwierigkeiten mit der Kühlung der Zuleitung. Daran mußte noch gearbeitet werden. Falcon diktierte eine kurze Notiz in seinen Mikro-Recorder.


  Als er auf das große Beobachtungsdeck trat, schlug ihm ein erfrischend kühler Luftzug entgegen. Im blendenden Sonnenlicht, das durch das durchsichtige Acryldach einfiel, sah er ein halbes Dutzend Arbeiter und ebenso viele Schimpansen als Helfer. Sie waren damit beschäftigt, den Tanzboden zu verlegen, während andere Stromleitungen installierten, Möbel aufstellten oder sich mit den Jalousien am Acryldach abmühten. Falcon konnte es kaum glauben, daß für die Jungfernfahrt in nur vier Wochen alles fertig sein würde.


  Gott sei Dank war das nicht sein Problem. Er war lediglich der Captain und nicht der Veranstalter der Vergnügungsfahrt.


  Die menschlichen Arbeiter winkten ihm zu, und die ›Chimps‹ bleckten grinsend die Zähne. Alle trugen die schicken blau-weißen Overalls der Sponsorgesellschaft der Queen. Er durchquerte das Chaos und stieg die kurze Wendeltreppe zu der bereits fertiggestellten Skylounge hoch. Hier war sein Lieblingsplatz, wenn er auch wußte, daß er die Lounge nicht mehr für sich alleine haben würde, sobald die Queen erst in Dienst gestellt war. Wenigstens für fünf Minuten wollte er sich ein ganz privates Vergnügen gönnen.


  Er tippte einen Code in seine Komverbindung und erkundigte sich bei der Brücke, ob alles noch in Ordnung war. Dann sank er entspannt in einen der bequemen Drehsessel.


  Unter ihm breitete sich der geschwungene Bogen der Schiffshülle aus. Er befand sich ganz vorne am höchsten Punkt, von dem aus man die Unermeßlichkeit des größten atmosphärengebundenen Fahrzeugs überblicken konnte, das je der Schwerkraft eines Planeten getrotzt hatte. Nur die Raumfrachter, die regelmäßig die Routen zwischen den Raumstationen von Venus, Erde, Mars, den Monden und dem Mainbelt befuhren, waren größer. Wo es kein Gewicht gab, spielte Größe nur eine untergeordnete Rolle.


  Und wenn Falcon schließlich genug davon hatte, die Queen zu bewundern, brauchte er sich nur umzudrehen und hatte die phantastische Wildnis vor sich, die der Colorado im Laufe einer halben Milliarde Jahre geschaffen hatte.


  Abgesehen von der ferngesteuerten Kameraplattform, die jetzt zurückgefallen war, um das Schauspiel aus der Mittschiffsperspektive aufzuzeichnen, hatte Falcon den Himmel für sich allein. Hier oben war er blau und leer, auch wenn die violett-braune Farbe der niedrigeren Luftschichten der Erde den Horizont verschleierte. Weit im Süden und Norden konnte er die eisigen Kondensstreifen startender und landender interkontinentaler Raumschiffe sehen, die extra aus dem Korridor über dem Wüstenhimmel verbannt worden waren. An diesem Tag war er für die Queen reserviert.


  Irgendwann würden billige Kernfusionsreaktoren die fossilen Brennstoffe ersetzen, von denen immer noch ein großer Teil der irdischen Ökonomie abhängig war. Dann würden Schiffe wie die Queen ruhig und sauber mit Fracht und Passagieren durch die Atmosphäre gleiten. Dann würde der Himmel nur noch den Vögeln und den riesigen lenkbaren Luftschiffen gehören. Aber dieser Tag lag noch Jahrzehnte in der Zukunft.


  Es war richtig, was die alten Pioniere zu Beginn des 20. Jahrhunderts gesagt hatten: Dies war die einzige vernünftige Art zu reisen – leise und bequem, von sauberer Luft umgeben, ohne von ihr abgeschnitten zu sein, und dicht genug über der Oberfläche, um die Schönheit von Land und Wasser genießen zu können.


  Die Überschalljets aus dem letzten Jahrhundert waren kaum besser als Viehwaggons gewesen, vollgestopft mit Hunderten von Passagieren, die teilweise zu zehnt in einer Reihe saßen. Schon bald würde eine viel größere Zahl von Passagieren mit besserem Komfort, vergleichbarer Geschwindigkeit und zu niedrigeren Kosten reisen können.


  Die Queen und ihre geplanten Schwesternschiffe waren allerdings nicht als Massentransportmittel gedacht. Es würde nur einem kleinen Teil der Milliarden von Menschen vergönnt sein, mit einem Glas Champagner in der Hand durch den Himmel zu gleiten, während die symphonischen Klänge eines Live-Orchesters von der Bühne des Beobachtungsdecks heraufschwebten … Eine wohlhabende Weltbevölkerung konnte sich solche Torheiten jedoch leisten und brauchte sie sogar zu ihrem Vergnügen und als willkommene Ablenkung von aggressiven interplanetarischen Geschäften. Und es gab mindestens eine Million Menschen auf der Erde, deren Einkommen 1000 ›neue Dollars‹ pro Jahr überschritt – das waren eine Million jener Dollars, die ein gewöhnlicher Mensch bei den üblichen Transaktionen von seinen Creditchips abgezogen bekam. An Passagieren würde es der Queen also nicht mangeln.


  Falcons Komverbindung piepte und unterbrach seine Träume. Der Copilot meldete sich von der Brücke.


  »Geben Sie Ihr Okay für das Rendezvous, Captain? Wir haben jetzt alle Daten für diesen Flug, und außerdem werden die Videoleute ungeduldig.«


  Falcon sah zur Kameraplattform hinüber, die ihre Geschwindigkeit und Flughöhe jetzt in einem halben Kilometer Entfernung angeglichen hatte. »Okay, machen Sie weiter wie geplant. Ich werde von hier aus zusehen.«


  Er verließ die Skylounge über die Wendeltreppe und ging zurück durch das geschäftige Treiben auf dem Beobachtungsdeck. Er hoffte, mittschiffs eine bessere Sicht zu haben. Dann spürte er, wie sich unter seinen Füßen die Vibration veränderte. Die Turbinen wurden gedrosselt, und die Queen kam zum Stillstand. Als er den hinteren Bereich des Decks erreicht hatte, stand das Schiff bewegungslos am Himmel.


  Mit Hilfe seines Hauptschlüssels gelangte er auf die kleine Außenplattform, die aus dem Deck herausragte. Dort konnte sich ungefähr ein halbes Dutzend Leute aufhalten, die nur durch ein niedriges Geländer von dem weiten Bogen der Außenhülle und dem Erdboden, Tausende von Metern tiefer, getrennt waren. Dieser Platz hatte etwas Aufregendes, und doch war er vollkommen sicher, denn selbst bei hoher Geschwindigkeit lag die Außenplattform geschützt im toten Winkel der Luftströmung hinter der großen Kuppel des Beobachtungsdecks. Trotzdem würden die Passagiere hier keinen Zutritt haben, weil der Ausblick etwas zu schwindelerregend war.


  Die vorderen Frachtluken hatten sich bereits wie riesige Falltüren geöffnet. Die Kameraplattform schwebte darüber und bereitete sich auf den Abstieg vor. Zukünftig sollten auf diesem Weg Tausende von Passagieren und tonnenweise Versorgungsgüter befördert werden. Nur ganz selten wäre die Queen gezwungen, bis auf Meereshöhe hinabzugehen, um an ihrer schwimmenden Basis festzumachen.


  Wegen eines plötzlichen Seitenwindes mußte Falcon sich am Geländer festhalten. Über dem Grand Canyon traten häufige unangenehme Turbulenzen auf, auch wenn sie in dieser Höhe eigentlich ungewöhnlich waren. Unbeeindruckt beobachtete er die absinkende Robotplattform. Der Mann, der von der Brücke der Queen aus fernsteuerte, war ein fähiger Maschinist, der dieses einfache Manöver bereits ein Dutzend Mal durchgeführt hatte. Es war unvorstellbar, daß er Schwierigkeiten haben würde.


  Dennoch schien er nur langsam zu reagieren. Die Böe hatte die Kameraplattform fast bis an den Rand der offenen Luke gedrängt.


  Ohne Zweifel hätte der Pilot das längst korrigieren können …


  Hatte er Probleme mit der Fernsteuerung? Unwahrscheinlich. Diese Systeme waren mehrfach abgesichert und schalteten bei Versagen sofort um – die Anzahl der Hilfssysteme war praktisch unbegrenzt. Unfälle waren einfach undenkbar.


  Falcon sprach in seine Komverbindung. »Brücke, verbinden Sie mich mit …«


  Ohne Vorwarnung peitschte ihm eine eiskalte Bö ins Gesicht. Aber das war es nicht, was ihn unterbrochen hatte. Gebannt starrte er auf die Kameraplattform. Der Maschinist versuchte verzweifelt, das Fahrzeug mit den Düsen auszubalancieren und machte dabei alles nur noch schlimmer. Die Pendelbewegung wurde immer stärker.


  Falcon fand seine Stimme wieder. »Schalten Sie auf Automatik, Sie Idiot!« schrie er in die Komverbindung. »Ihre manuelle Steuerung funktioniert nicht mehr!«


  Die Plattform kippte auf den Rücken. Jetzt kämpften die Steuerdüsen nicht mehr gegen die Schwerkraft, sondern drückten sie nach unten.


  Den Aufschlag hörte Falcon nicht, aber er spürte ihn, als er durch das Beobachtungsdeck zum Lift rannte, der ihn zur Brücke hinunterbringen sollte. Unterwegs bestürmten ihn Arbeiter und wollten wissen, was geschehen war.


  Es sollte noch viele Monate dauern, bis er die Antwort auf diese Frage geben konnte.


  Er wollte gerade den Liftschacht betreten, überlegte es sich dann aber doch anders. Was, wenn es zu einem Stromausfall kam? Er ging lieber auf Nummer sicher, auch wenn es etwas länger dauern sollte, obwohl jetzt jede Sekunde zählte.


  Er stürmte die Wendeltreppe hinunter, die den Aufzugschacht umgab. Auf halbem Weg blieb er stehen, um das Schiff nach Schäden abzusuchen. Von hier aus hatte er einen hervorragenden Überblick, und was er sah, ließ ihm das Blut gefrieren. Die Plattform hatte das Schiff quer durchschlagen und dabei zwei Gastanks aufgerissen. Er sah, wie sie langsam in sich zusammenfielen wie riesige Schleier aus Plastik.


  Um den Auftrieb machte Falcon sich keine Sorgen – mit den übrigen acht Tanks und dem Ballast konnte man ihn problemlos ausgleichen. Die Schäden an der Konstruktion waren weitaus gravierender. Die Verstrebungen begannen bereits zu ächzen, wie aus Protest gegen die plötzliche übermäßige Belastung.


  Auftrieb allein genügte nicht. Wenn er nicht gleichmäßig verteilt war, konnte er dem Schiff das Rückgrat brechen.


  Falcon rannte weiter. Er hatte erst ein paar Stufen der Treppe hinter sich, als einer der Chimps vor Angst kreischend durch den Aufzugschacht nach unten raste. Er hangelte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit an der Außenseite der Schachtverstrebungen entlang. In seiner Panik hatte sich das arme Tier die Firmenuniform vom Leib gerissen – vielleicht ein unbewußter Versuch, die Freiheit seiner Vorfahren wiederzuerlangen.


  Falcon beobachtete mit Entsetzen, wie das Tier immer näher kam. Ein verschreckter Chimp konnte ein sehr gefährliches Tier sein, wenn seine Angst stärker wurde als der antrainierte Respekt vor Menschen.


  Als er Falcon überholte, rief der Chimp ihm aufgeregt etwas zu. Aber er verhaspelte sich, und das einzige verständliche Wort war ›Boß‹. Selbst in dieser Situation, stellte Falcon fest, suchte das Tier noch Hilfe bei einem Menschen. Es tat ihm leid, es war in ein menschliches Desaster verwickelt, das ihm unverständlich war und an dem es keine Schuld trug.


  Dann kam der Chimp auf ihn zu. Er riß die breiten, dünnen Lippen auf und bleckte vor Entsetzen seine gelben Reißzähne.


  Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von Falcon entfernt. Nur ein Gitter trennte die beiden so unterschiedlichen Wesen. Noch nie war er einem Chimp so nahe gewesen, daß er seine Gesichtszüge genau betrachten konnte. Er verspürte jene seltsame Mischung aus Artverwandtschaft und Unbehagen, die jeden Menschen befällt, der in diesen Spiegel der Zeit blickt.


  Falcons Gegenwart schien das Tier beruhigt zu haben, es schloß die Lippen über den Reißzähnen. Falcon zeigte den Schacht hinauf zum Beobachtungsdeck. Langsam und deutlich sagte er: »Boß. Boß. Geh.«


  Zu seiner Erleichterung begriff der Chimp. Er schnitt eine Grimasse – vermutlich ein Lächeln – und raste sofort den Weg zurück, den er gerade gekommen war. Falcon hatte ihm den besten Rat gegeben, den er wußte. Wenn es an Bord der Queen noch so etwas wie Sicherheit gab, dann nur dort oben.


  Seine Pflicht rief ihn allerdings an einen anderen Ort.


  Er hatte fast das Ende der Wendeltreppe erreicht, als das Licht erlosch. Dann kippte das Luftschiff mit der Schnauze nach unten. Ein Sonnenstrahl fiel durch den riesigen Riß in der Außenhülle. Es kam ihm vor wie das Licht, das durch die bleiverglasten Fenster einer Kathedrale drang.


  Als er auf die Brücke kam und zum erstenmal nach draußen sehen konnte, war er entsetzt, wie dicht das Schiff bereits über dem Boden war. Nur 1000 Meter tiefer lagen die grandiosen Felsspitzen und der rote Fluß aus Schlamm, der sich seinen Weg in die Vergangenheit fraß. Weit und breit gab es keine ebene Fläche, auf der ein Schiff wie die Queen in ganzer Länge aufsetzen konnte.


  Die Kontrolltafel zeigte an, daß bereits sämtlicher Ballast über Bord war. Dennoch betrug die Fallgeschwindigkeit nur ein paar Meter pro Sekunde. Die Situation war also noch nicht völlig hoffnungslos.


  Kurz entschlossen schwang Falcon sich in den Pilotensitz und übernahm die Kontrolle. Die Instrumente verrieten ihm alles, was er wissen mußte, Worte waren überflüssig.


  Im Hintergrund hörte er den Kommunikationsoffizier, der über Funk laufend Bericht erstattete. Zu diesem Zeitpunkt waren sämtliche Nachrichtenkanäle der Erde und aller gewohnten Welten bereits freigehalten – und er konnte sich die Enttäuschung der Programmdirektoren vorstellen: Eine der spektakulärsten Katastrophen der Geschichte fand statt, ohne daß auch nur eine einzige Live-Kamera dabei war! Eines Tages würden die letzten Augenblicke der Queen vielleicht Millionen in Angst und Schrecken versetzen, ganz wie bei der Hindenburg vor eineinhalb Jahrhunderten, aber nicht als Live-Aufzeichnung.


  Jetzt war der Boden nur noch 400 Meter entfernt. Obwohl ihm die volle Schubkraft zur Verfügung stand, wollte er sie nicht einsetzen, weil er fürchtete, die angeschlagene Konstruktion könnte zusammenbrechen. Doch dann hatte er keine Wahl mehr. Der Wind trieb sie auf eine Gabelung des Canyons zu, wo ein Felskeil den Fluß wie ein gigantischer Schiffsbug aus Stein teilte. Blieb die Queen auf ihrem gegenwärtigen Kurs, würde sie so auf dem dreieckigen Plateau aufsetzen, daß mindestens ein Drittel der Schiffslänge ins Nichts hinausragte. Es würde abbrechen wie ein fauler Ast.


  Als Falcon die seitlichen Steuerdüsen aktivierte, schüttelte sich das Schiff und schwenkte langsam nach backbord.


  Das Kreischen von reißendem Metall war mittlerweile zur ständigen Geräuschkulisse geworden. Ein Blick auf die Schadensanzeige ergab, daß Tank Nummer fünf gerade abgerissen war und die Fallgeschwindigkeit wieder zugenommen hatte.


  Der Boden war nur noch wenige Meter entfernt. Selbst jetzt konnte Falcon noch nicht beurteilen, ob sein Manöver Erfolg haben würde.


  Er brachte die Schubvektoren in die Senkrechte, um den Auftrieb zu vergrößern und die Wucht des Aufpralls zu mindern.


  Der Bodenkontakt war nicht heftig, zog sich aber in seiner Unausweichlichkeit endlos hin. Das gesamte Universum schien ringsum zusammenzubrechen.


  Das Geräusch von berstendem Verbundglas und Metall kam näher, als ob sich ein gewaltiges Ungeheuer durch das todgeweihte Schiff fraß.


  Dann schlossen sich Boden und Decken um Falcon wie ein gigantischer Schraubstock.


  


  Die Holographie erlosch. Einen Augenblick lang blieben Sparta, Blake und der Commander schweigend im dunklen Besprechungsraum.


  »Eine sehr überzeugende Rekonstruktion«, sagte Sparta schließlich.


  »Ja.« Blake rückte sich in seinem Sessel zurecht. »Ich habe als Kind ähnliche Videos gesehen. In einem Punkt waren sie jedoch anders. Hier hat man den Eindruck, als würde man alles durch die Augen dieses Mannes sehen.«


  »Wir hatten eine Menge Material aus den Flugschreibern, darunter auch viele Geheiminformationen«, sagte der Commander. »Aber Sie haben recht, wir hatten außerdem Zugang zu Falcons eigenen Erlebnissen.«


  »Durch die Tiefenanhörung der Überlebenden?« fragte Sparta.


  »Ganz recht«, gab der Commander zurück.


  Sparta sah ihm im Halbdunkel in die Augen. Sein Gesicht vergrößerte sich unter ihrem teleskopischen Blick, bis sie die kleinen Sprünge in seinen kalten Augen erkannte. Als sie außerdem seinen scharfen Geruch bemerkte, wußte sie, daß der Commander und seine Kollegen die gleichen Verfahren bei ihr angewandt hatten, um ihre nächtlichen Alpträume zur späteren Rekonstruktion aufzuzeichnen – die ebenso erschreckend sein konnten wie diese ›Dokumentation‹.


  Sein Blick wanderte kurz zu Blake hinüber, um sofort wieder zu ihr zurückzukehren. Er verstand ihren Argwohn, gleichzeitig teilte er ihr schweigend mit, daß es sich hierbei um Informationen handelte, die sie unmöglich mit Blake teilen konnte.


  »Ich würde gerne den Zwischenfall mit dem Chimp noch einmal sehen«, sagte Sparta.


  Der Commander gab ihrer Bitte nach und tippte etwas auf der Tastatur des Holos. Beinahe im selben Augenblick befanden sie sich wieder im Inneren der Queen, der langsam in sich zusammenstürzenden Kathedrale aus Plastik und Metall …


  Falcon rannte die Stufen neben dem Aufzugschacht hinunter und beobachtete mit Entsetzen, wie das Tier immer näher kam. Ein verschreckter Chimp konnte ein sehr gefährliches Tier sein, wenn seine Angst stärker wurde, als der antrainierte Respekt vor Menschen. Als er Falcon überholte, rief der Chimp ihm aufgeregt etwas zu. Aber er verhaspelte sich, und das einzige verständliche Wort war ›Boß‹…


  »Halten Sie hier bitte an«, sagte Sparta.


  Das Hologramm erstarrte.


  »Haben Sie analysiert, was das Tier gesagt hat?« wollte sie wissen.


  »Unsere Experten haben es versucht. Aber Falcons Erinnerung war nicht exakt genug. Die einzelnen Worte konnten wir nicht rekonstruieren.«


  »Gut. Weiter bitte.«


  Selbst in dieser Situation, stellte Falcon fest, suchte das Tier noch Hilfe beim Menschen. Es tat ihm leid, es war in ein menschliches Desaster verwickelt, das ihm unverständlich war und an dem es keine Schuld trug.


  Dann kam der Chimp auf ihn zu. Er riß die breiten, dünnen Lippen auf und bleckte vor Entsetzen seine gelben Reißzähne.


  Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von Falcon entfernt … Er verspürte jene seltsame Mischung von Artverwandtschaft und Unbehagen …


  Falcon zeigte den Schacht hinauf. »Boß, Boß. Geh.«


  Der Chimp schnitt eine Grimasse – vermutlich ein Lächeln – und raste sofort den Weg zurück, den er gerade gekommen war.


  »Das genügt«, sagte Sparta. »Sie können es abstellen.«


  »Arme Viecher«, sagte Blake.


  »Würden Sie hier vielleicht eine Analogie sehen, Commander?« Spartas Ton hatte fast etwas Spöttisches. »Könnte es möglicherweise etwas damit zu tun haben, daß von Falcon kaum mehr übrig war, als von mir, wenn man wieder einmal versucht hatte, mich umzubringen?«


  »Wovon zum Teufel sprichst du?« fragte Blake aufgebracht.


  Der Commander wich ihrer Frage aus. »Die nächste Szene, die wir rekonstruiert haben, ist wesentlich jüngeren Datums. Sie wurde vor zwei Jahren in den Räumen der Erdzentrale der Raumkontrollbehörde aufgezeichnet. Die Betreffenden waren sich nicht bewußt« – er räusperte sich – »daß ich Zugang zu diesem Chip hatte.«


  


  »Warum wollen Sie zum Jupiter?«


  »Wie Springer sagte, als er zum Pluto aufbrach, ›weil es ihn gibt‹.«


  »Danke, das überzeugt mich. Wo wir diesen Punkt geklärt haben … wie lautet der wirkliche Grund?«


  Howard Falcon lächelte seinen Vernehmungsbeamten an – wenn auch kaum jemand seine ledrige Grimasse als Lächeln deuten konnte.


  Brandt Webster gehörte zu den wenigen, die es konnten. Er war Bezirksleiter des Planungsstabs der Raumkontrollbehörde. Seit zwanzig Jahren hatten er und Falcon gemeinsam alle Triumphe und Desaster erlebt, darunter auch das größte von allen, den Schiffbruch der Queen.


  Falcon sagte, »Springers Kriterium …«


  »Ich glaube, irgend jemand hat das schon vor Springer gesagt«, warf Webster ein.


  »… gilt jedenfalls noch. Wir sind auf sämtlichen erdähnlichen Planeten und verschiedenen kleineren Himmelskörpern gelandet. Wir haben sie erforscht und Städte und Raumstationen gebaut. Aber die Gasriesen sind immer noch unberührt. Sie stellen die einzige noch verbleibende Herausforderung im gesamten Sonnensystem dar.«


  »Eine teure Herausforderung. Ich nehme an, Sie haben die Kosten berechnet.«


  »So gut es eben ging. Sie haben die Aufstellung dort auf Ihrem Bildschirm.«


  »Hmm.« Webster studierte den Monitor.


  Falcon lehnte sich bequem zurück. »Vergessen Sie nicht, mein Freund, das ist keine einmalige Sache. Es handelt sich um ein wiederverwendbares Transportsystem – wenn es erst einmal erprobt ist, kann es immer wieder benutzt werden. Es eröffnet uns nicht nur den Zugang zum Jupiter, sondern zu allen Gasriesen.«


  »Ja, sicher, Howard …« Webster starrte die Zahlen an und pfiff. Es war keinesfalls ein fröhliches Pfeifen. »Warum fangen wir nicht mit einem leichteren Planeten an, Uranus zum Beispiel? Die Schwerkraft ist nur halb so groß und die Fluchtgeschwindigkeit sogar noch geringer. Auch das Wetter ist ruhiger, wenn man hier von ruhig sprechen kann.«


  Webster hatte offenbar seine Hausaufgaben gemacht. Es war nicht das erste Mal, daß man sich im Planungsstab mit den Gasriesen beschäftigte.


  »Die Einsparungen wären nur geringfügig«, antwortete Falcon, »wenn man die größere Entfernung und die logistischen Probleme berücksichtigt. Hinter Saturn müßten neue Versorgungsbasen eingerichtet werden. Für Jupiter können wir die Einrichtungen auf Ganymed verwenden.«


  »Vorausgesetzt, wir können uns mit den Indo-Asiaten einigen.«


  »Es handelt sich um ein Projekt des Weltenrats und nicht um eine Aktion irgendeines Firmenkonsortiums. Vom kommerziellen Standpunkt aus gibt es keinerlei Bedenken. Die Raumkontrollbehörde wird ganz einfach die nötigen indo-asiatischen Einrichtungen auf Ganymed mieten.«


  »Ich wollte damit nur sagen, Sie sollten jetzt schon anfangen, hochqualifizierte Asiaten für unsere Mannschaft zu rekrutieren. Unsere nervösen Freunde werden nicht allzu glücklich sein, wenn ihnen ein Haufen europäischer Gesichter in den Vorgarten schielt – so sehen sie nämlich die Jupitermonde.«


  »Einige von diesen europäischen Gesichtern sind Asiaten. Web. Neu-Delhi ist immer noch meine offizielle Adresse. Ich wüßte nicht, warum das zum Problem werden sollte.«


  »Nein, wahrscheinlich haben Sie recht.« Webster betrachtete sein Gegenüber. Falcons Argumente für den Jupiter klangen logisch, trotzdem war offensichtlich, daß mehr dahinter steckte. Jupiter war der Herr des Sonnensystems, und genau diese Herausforderung reizte ihn.


  »Außerdem«, fuhr Falcon fort, »ist Jupiter ein wissenschaftlicher Skandal ersten Grades. Es ist jetzt über ein Jahrhundert her, daß man die Radiostürme auf diesem Planeten entdeckt hat, und wir wissen immer noch nicht, wodurch sie hervorgerufen werden. Auch der Große Rote Fleck ist nach wie vor ein großes Geheimnis, wenn Sie nicht gerade zu den Leuten gehören, die meinen, mit Hilfe der Chaostheorie kann man jede unbeantwortete Frage klären. Aus diesem Grund, glaube ich, werden die Indo-Asier uns begeistert unterstützen. Wissen Sie, wie viele Sonden sie in die Jupiter-Atmosphäre gejagt haben?«


  »Ein paar hundert, soweit ich weiß.«


  »Wenn man bis Galileo zurückrechnet, sind 326 Sonden bis zum Jupiter vorgedrungen – ungefähr ein Viertel davon waren totale Fehlschläge. Wir haben verdammt viel gelernt, den Planeten dabei aber kaum angekratzt. Haben Sie eine Vorstellung, wie groß er ist, Web?«


  »Mehr als zehnmal so groß wie die Erde.«


  »Ja, sicher – aber wissen Sie auch, was das tatsächlich bedeutet?«


  Webster grinste. »Warum sagen Sie es mir nicht einfach, Howard?«


  An der Wand des Büros standen vier Globen. Sie stellten die besiedelten Planeten und den Erdmond dar. Falcon zeigte auf den Erdglobus.


  »Sehen Sie sich Indien an – wie klein es aussieht. Wenn Sie die Erdoberfläche einschließlich der Ozeane auf dem Jupiter ausbreiten könnten, dann würden sie ungefähr so groß wirken wie Indien hier.«


  Es trat eine lange Stille ein, während Webster über den Vergleich nachdachte. Er stand auf und trat zum Erdglobus. »Sie haben ganz bewußt das denkbar beste Beispiel gewählt, stimmt’s, Howard?«


  Falcon drehte sich zu ihm um. »Kaum zu glauben, daß es jetzt schon neun Jahre her ist, Web. Aber es stimmt. Wir haben diesen Test drei Jahre vor dem ersten und letzten Flug der Queen durchgeführt.«


  »Sie waren noch Lieutenant.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und Sie wollten, daß ich an der Generalprobe des großen Experiments teilnehme – einem dreitägigen Flug quer über die nördlichen Ebenen Indiens. Einen herrlichen Ausblick auf den Himalaya haben Sie versprochen, und daß es vollkommen sicher wäre. Ich sollte endlich mal aus meinem Büro kommen und mir selbst ansehen, worum es bei der Sache eigentlich geht.«


  »Waren Sie enttäuscht?«


  »Die Antwort kennen Sie.« Webster grinste breit.


  »Neben meinem ersten Flug zum Mond war es die denkwürdigste Erfahrung in meinem Leben. Und Sie hatten recht – es war vollkommen sicher. Fast langweilig.«


  Falcons starrer Gesichtsausdruck schien sich durch die Erinnerung zu lockern. »Ich wollte es so eindrucksvoll wie möglich machen, Web. Start in Srinagar, kurz vor der Dämmerung, denn ich fand es immer schon toll, wie der silberne Ballon im ersten Sonnenlicht aufleuchtete …«


  »Vollkommene Stille«, sagte Webster, »das war mein erster Eindruck. Nicht dieses Dröhnen der Brenner, wie bei den uralten, mit Propan betriebenen Heißluftballons. Es war schon erstaunlich, daß Sie einen Kernfusionsreaktor in einer 100-Kilo-Flasche untergebracht haben, Howard, aber daß er auch noch völlig geräuschlos arbeitete, obwohl er genau über unseren Köpfen hing und zehnmal in der Sekunde einen Feuerstoß abließ … Sie müssen gewußt haben, wie die Vorführung dieses kleinen Wunderwerks auf mich wirken würde.«


  »Ich kann mich immer noch daran erinnern«, sagte Falcon, »wie genau wir die Geräusche aus den Dörfern hören konnten. Das Kläffen der Hunde, die Leute, die aufgeregt rufen und zu uns hinaufzeigen, das Läuten der Glocken. Selbst wenn wir aufstiegen und diese ganze sonnenverbrannte Landschaft sich rings um uns ausweitete und wir nicht mehr ohne Sauerstoffmasken atmen konnten. Man brauchte sich nur zurückzulehnen und die Landschaft zu genießen, während der Bordcomputer die ganze Arbeit machte.«


  »Und gleichzeitig das Datenmaterial für die Konstruktion der Nachfolgerin sammelte. Der Queen.«


  »Damals hatten wir ihr noch keinen Namen gegeben.«


  »Nein«, stimmte Webster traurig zu. »Es war ein perfekter Tag, Howard. Nicht ein Wölkchen am Himmel.«


  »Es war einen ganzen Monat vor dem Monsun.«


  »Irgendwie schien die Zeit stehengeblieben zu sein.«


  »Für mich auch, obwohl ich eigentlich schon daran gewöhnt war. Gestört haben mich nur die stündlichen Funkberichte, die mich aus meinen Tagträumen rissen.«


  »Wissen Sie, ich träume immer noch von dieser … endlosen, uralten Landschaft, der Flickenteppich aus Dörfern, Feldern, Tempeln, Seen und Bewässerungskanälen, der von Geschichte durchtränkte Boden, der sich bis zum Horizont erstreckt … Jedenfalls haben Sie mich zu einem Anhänger der Luftschiffahrt gemacht, Howard. Und ich habe einen Eindruck von der Größe Indiens bekommen. Man verliert leicht das Gefühl dafür, wenn man nur an Satelliten denkt, die die Erde in 90 Minuten umkreisen.«


  Falcons Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Und dennoch ist Indien im Verhältnis zur Erde …«


  »… wie die Erde zum Jupiter, ja, ich weiß.« Webster ging zu seinem Schreibtisch zurück. Eine Weile beschäftigte er sich schweigend mit dem Bildschirm. Dann sah er zu Falcon auf. »Die Richtigkeit Ihrer Argumentation vorausgesetzt – und angenommen, wir bekommen die nötigen Mittel – so gibt es immer noch die Frage, die Sie mir beantworten müssen.«


  »Und die wäre?«


  »Warum sollen ausgerechnet Sie mehr Erfolg haben, als die 326 Sonden, die bereits losgeschickt wurden?«


  »Weil ich besser ausgebildet bin«, sagte Falcon schroff. »Nicht nur als Beobachter, sondern auch als Pilot. Vor allem als Pilot. Kein Mensch im ganzen Sonnensystem hat mehr Erfahrung mit Atmosphärenflügen als ich.«


  »Sie könnten in der Überwachung arbeiten und sicher auf Ganymed sitzen.«


  »Darum geht es ja gerade!« Feuer loderte in Falcons starren Augen. »Wissen Sie nicht mehr, woran die Queen gescheitert ist?«


  Das wußte Webster nur zu gut. »Reden Sie weiter.«


  »Es ist die Zeitverzögerung! Der arme Idiot, der die Kameraplattform steuerte, dachte, er wäre auf einem direkten Leitstrahl. Aber aus irgendeinem Grund war die Steuerung über ein Satellitenrelais geschaltet. Vielleicht war es nicht sein Fehler, Web, aber er hätte es wissen und sich rückversichern müssen. Die Zeitverzögerung für diese Funkstrecke beträgt eine halbe Sekunde! Das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn wir uns in einer ruhigen Luftschicht befunden hätten, aber wir waren genau über dem Canyon, mitten in den Turbulenzen. Als die Plattform kippte, hat der Junge das sofort korrigiert – aber als die bordeigenen Instrumente der Plattform seine Befehl bekamen, hatte sich das Ding bereits zur anderen Seite geneigt. Haben Sie jemals versucht, einen Wagen über eine holprige Straße zu fahren, wenn die Steuerung mit einer halben Sekunde Zeitverzögerung arbeitet?«


  »Im Gegensatz zu Ihnen, Howard, fahre ich überhaupt nicht, und schon gar nicht über holprige Straßen. Aber ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Wirklich? Ganymed ist eine Million Kilometer vom Jupiter entfernt – bis ein Signal wieder am Ausgangspunkt ist, sind sechs Sekunden vergangen. Mit dieser Verzögerung ist keine Steuerung möglich, Web. Man braucht jemanden an Ort und Stelle, der auf jede außergewöhnliche Situation unmittelbar reagieren kann – in Echtzeit.« Falcon setzte sich umständlich zurecht. »Ich will Ihnen etwas demonstrieren … kann ich das hier machen?«


  »Bitte.«


  Falcon nahm eine Postkarte von Websters Schreibtisch. Postkarten gab es auf der Erde kaum noch, Webster schien jedoch eine Vorliebe für solche Dinge zu haben. Diese hier zeigte eine 3-D-Landschaft auf dem Mars, außerdem war sie mit exotischen und sehr teuren Briefmarken vom Mars verziert.


  Falcon hielt die Karte so, daß sie senkrecht nach unten hing. »Dieser Trick ist zwar schon alt, aber er ist sehr anschaulich. Halten Sie Daumen und Zeigefinger so, als wollten Sie sie nehmen, aber berühren Sie sie noch nicht.«


  Webster streckte seine Hand über den Schreibtisch und tat, wie ihm befohlen worden war.


  »Sehr gut«, sagte Falcon. »Augenblick …« Er wartete ein paar Sekunden, dann sagte er: »Fangen Sie sie.«


  Eine Sekunde später ließ er die Karte ohne jede Vorwarnung los. Websters Daumen und Zeigefinger griffen ins Leere.


  Falcon bückte sich und hob die Karte wieder auf. »Ich werde es noch einmal machen, um Ihnen zu beweisen, daß kein Trick dabei ist. Einverstanden?«


  Er hielt die Karte in der ausgestreckten Hand und Webster brachte seine Finger wieder in Position.


  Auch diesmal glitt ihm die fallende Karte durch die Finger.


  »Jetzt versuchen Sie es bei mir.«


  Webster ging um den Schreibtisch herum und blieb vor Falcon stehen. Er hielt die Karte einen Augenblick lang fest, dann ließ er sie fallen.


  Sie hatte sich kaum bewegt, da hatte Falcon sie schon gefangen. Seine Reaktion kam so prompt, daß man es fast klicken hören konnte.


  »Als die Chirurgen mich zusammengeflickt haben«, bemerkte Falcon mit ausdrucksloser Stimme, »haben sie einige Dinge verbessert. Das hier gehört auch dazu« – damit legte Falcon die Postkarte wieder auf den Schreibtisch – »aber es gibt auch noch andere und ich möchte das Beste daraus machen. Jupiter ist genau der richtige Ort dafür.«


  Webster starrte die Postkarte einige Sekunden lang an, auf der man die unwahrscheinlichsten Rot- und Violettöne des Trivium-Charontis-Grabens bewundern konnte. Dann sagte er ruhig: »Ich verstehe. Wie lange wird es Ihrer Einschätzung nach dauern?«


  »Mit Unterstützung der Raumkontrollbehörde und der Indo-Asiaten und dem Geld, das wir von privaten Gesellschaften auftreiben können – zwei Jahre. Vielleicht weniger.«


  »Das wäre außergewöhnlich schnell.«


  »Ich habe bereits einen großen Teil der Vorarbeiten geleistet. Bis in die Einzelheiten.« Falcon deutete auf den Bildschirm.


  »Also gut, Howard. Sie haben mich überzeugt. Ich hoffe, Sie haben Glück. Sie hätten es verdient. Aber eins kommt nicht in Frage.«


  »Und das wäre?«


  »Wenn Sie noch mal eine Ballonfahrt planen, dann ohne mich.«


  


  Der Commander berührte einen Schalter, und das Hologramm schrumpfte zu einem schwarzen Punkt, bevor es ganz verschwand.


  »Ich weiß nicht, was Ellen denkt, aber ich habe Hunger«, sagte Blake. »Ich möchte nicht mit leerem Magen sprechen.«


  »Sie haben recht. Es ist längst Zeit zum Mittagessen.«
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  »Das ist mir zu hoch.«


  »Der Freie Geist hat Falcon geschaffen«, sagte Sparta. »Wiedererschaffen wäre vielleicht der bessere Ausdruck. Aus dem gleichen Grund, aus dem sie auch mich wiedererschaffen haben. Du kannst den Mund wieder zumachen, Liebling.«


  Die steinerne Miene des Commanders verzog sich fast zu einem Grinsen. Nur mit Mühe und einer vollen Gabel Salat, die er sich in den Mund stopfte, gelang es ihm, seine Würde zu bewahren.


  »Du warst es doch, der mir erzählt hat, hinter wem sie wirklich her sind, erinnerst du dich noch?« sagte sie zu Blake. »Dem Herrscher der letzten Tage.«


  Sparta stocherte in ihrem ausgezeichneten Essen herum, von dem es wie gewöhnlich vier- oder fünfmal zuviel gab. Heute, so war auf den gedruckten Speisekarten zu lesen, bestand es aus verschiedenen Salaten, gefolgt von einer Krebssuppe mit Tomaten en croute, dann hatte man die Wahl zwischen verschiedenen Quiches und fingergroßen croque-monsieurs, und schließlich gab es ein Orangensorbet mit Vanillegebäck – dazu wurden verschiedene Weine gereicht, die Blake, Sparta und der Commander wie gewöhnlich stehenließen.


  Die Menschen, die dieses opulente Mahl auftrugen, waren allesamt jung, wie aus dem Ei gepellt und bei bester Laune. Sie trugen weiße Uniformen, waren gesprächig, wenn ihre Gesellschaft erwünscht war, ansonsten aber bemerkenswert diskret. Heute blieben sie fast unsichtbar.


  Sparta und Blake waren jetzt seit einer Woche Gäste des Commanders in diesem seltsamen ›Sicherheitshaus‹, wie er es nannte. Oft dinierten sie alleine unter den Wappenbannern, die von den hohen Wänden des gotischen Speisesaals hingen. An sonnigen Tagen wie diesem fielen eindrucksvolle Lichtbalken durch die farbigen Fensterscheiben, auf denen Drachen, leicht bekleidete Jungfrauen und Ritter in voller Rüstung abgebildet waren.


  »Wir glauben, daß sie Falcon schon vor dem Absturz ausgesucht hatten«, sagte der Commander und schob seinen Teller von sich.


  »Ausgesucht?« Blake machte immer noch ein ungläubiges Gesicht, weil dieser Offizier der Raumbehörde allem Anschein nach genausoviel über den Freien Geist wußte wie Blake, der für diese Informationen sein Leben riskiert hatte.


  »Er war der beste Ballonpilot der Welt«, sagte Sparta, als wäre das selbstverständlich. »Schon lange vor Falcon war es klar, daß man einen Ballon braucht, um in den Wolken des Jupiter überleben zu können.«


  »Was hat der Jupiter damit zu tun?« wollte Blake wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sparta. »Auf jeden Fall ist es immer wieder der Jupiter, zu dem ich in meinen Träumen reise …«


  »Ellen.« Der Commander versuchte, sie von diesem Thema abzubringen.


  »Ich falle durch die Wolken, über mir sind Flügel, von unten kommen die Stimmen aus der Tiefe.«


  Blake warf dem Commander einen Blick zu. »Das sind ihre Träume?«


  »Wir gehen von den Tatsachen aus«, sagte der Commander. »Bedenken Sie, daß nicht einmal die Raumkontrollbehörde ein Projekt von dieser technischen, logistischen und politischen Komplexität in zwei Jahren auf die Beine stellen kann. Wir glauben, Webster muß gewußt haben, das Falcon zum Jupiter wollte, noch bevor er ihm davon erzählt hat.«


  »Genau, Blake. Noch bevor er selbst davon wußte«, sagte Sparta. Sie wandte sich an den Commander. »Sie haben die Queen sabotiert.«


  Seine Stimme wurde barsch. »Wie immer neigen Sie zu vorschnellen Schlüssen …«


  »Es ist bis jetzt noch nie vorgekommen, daß jemand aus Versehen eine Fernsteuerung über einen Satelliten geschaltet hat. Und seitdem auch nicht mehr.«


  »Das ist doch verrückt«, sagte Blake. »Wie sollten Sie wissen, daß Falcon den Absturz überlebt?«


  »Sie sind daran gewöhnt, hohe Risiken einzugehen.«


  »Die Kameraplattform machte erst Probleme, als er sich im oberen Bereich des Schiffes aufhielt. Vorher nicht.«


  Sie nickte. »Dort müßte es eigentlich am sichersten gewesen sein. Jedenfalls war auch Falcon dieser Meinung.«


  »Dann haben sie aber alles vermasselt«, protestierte Blake. »Er war doch wieder unten auf dem Steuerdeck, bevor die Queen aufschlug. Beinahe hätte er das Schiff gerettet.«


  »Trotzdem hat ihnen der Absturz in die Hände gespielt«, sagte Sparta. »Vielleicht sogar mehr, als sie gehofft hatten.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen«, sagte der Commander, »war von Falcon nicht mehr viel übrig, das ihnen später noch hätte in die Quere kommen können.«


  Blake schob aufgeregt seinen Stuhl zurück und stand auf. »Also gut, ich habe das schon einmal gefragt. Sie, wie Sie dort sitzen, verkörpern doch die große und allmächtige Abteilung für Ermittlungen der Raumkontrollbehörde. Was wollen Sie von Ellen? Was kann sie tun, was nicht längst von der Behörde erledigt wurde?«


  Bevor der Commander ihm antwortete, winkte er den Steward herbei, der den Tisch abräumen und den nächsten Gang servieren sollte. »Es gibt einige Dinge, die die Raumkontrollbehörde nicht so gut erledigt«, sagte er. »Dazu gehören unter anderem Ermittlungen.«


  »Soll das etwa heißen – nein, das glaube ich nicht.«


  »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse«, sagte der Commander. »Außerdem sollten Sie Ihre Suppe nicht stehenlassen.«


  Er zögerte, dann setzte er sich abrupt hin. »Wenn Sie wollen, daß ich mit Ihnen zusammenarbeite, Sir, dann muß ich genau wissen, was Sie vorhaben. Auf keinen Fall dürfen Sie Sparta in noch größere Gefahr bringen.« Es war deutlich, daß sein Sarkasmus eine kindische Trotzreaktion auf seine Enttäuschung über die Entwicklung der Dinge war.


  »Vielleicht möchte Sparta uns sagen, wie sie darüber denkt, Blake, bevor wir Männer über ihren Kopf hinweg entscheiden.«


  »Ich bin auf jeden Fall neugierig. Ich möchte mehr über Howard Falcon und das Kon-Tiki-Projekt herausfinden«, sagte sie.


  »Dann sind Sie noch in unserer Mannschaft?«


  »Nein«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, das ist kein Mannschaftsspiel.«


  


  Blake verbrachte den ganzen Nachmittag damit, ihr die Neugier auf Falcon auszureden, die sich seiner Einschätzung nach auf äußerst dürftige Indizien gründete. Er gab zu, daß er seinerzeit selbst mit Verschwörungstheorien schnell bei der Hand gewesen war, aber mittlerweile war er zu dem Schluß gekommen, daß der Freie Geist – die Prophetae, die Athanasier oder wie immer man sie nennen wollte – zwar ein Haufen gefährlicher Irrer waren, gleichzeitig aber schon so viele Fehler gemacht hatten, daß sie kurz vor dem Ruin standen. Warum sollte Ellen weiterhin ihr Leben riskieren, wenn die Raumkontrollbehörde bereits alles über sie wußte?


  Sie versuchte, jede Meinungsverschiedenheit aus dem Weg zu gehen, versprach ihm aber nicht, was er von ihr verlangte – nämlich bei der Raumkontrollbehörde zu kündigen. Andererseits versprach sie ihm auch nicht das Gegenteil. Ihre Liebe und Zuneigung für ihn schien ungebrochen. Aber trotz seiner leidenschaftlichen Versuche, sie zu überzeugen, blieb sie im Innern kalt und seinen Argumenten unzugänglich.


  Als sie später vor ihrer Schlafzimmertür standen, bedrängte Blake sie, ihr einen Kuß zu geben. Sie erwiderte ihn und drückte ihren Tänzerinnenkörper an seine muskulöse Figur. Aber als er sich ins Schlafzimmer schieben wollte, löste sie sich von ihm.


  »Ich hab’ dir doch gesagt, hier sind überall Kameras und Mikrofone«, protestierte sie, »auch in deinem Zimmer.«


  »Das ist mir ziemlich egal.«


  »Mir aber nicht. Bis morgen, Liebling«, sagte sie, schloß die Tür und verriegelte sie.


  In dem kalten und dunklen Zimmer zog sie sich aus und ging nackt zu Bett. In diesem Jahrhundert war Nacktheit kaum noch etwas Besonderes – außerdem war ihr Körper schon oft von denen, die sie jetzt möglicherweise beobachteten, durchleuchtet und ihr Innerstes nach Außen gekehrt worden. Daß ihr die Beobachter nicht egal waren, lag nicht an Blake, sondern an dem, was sie während ihres Schlafes beobachteten.


  Sie wollte nicht, daß er an ihren Visionen, ihren Alpträumen teilhatte. Es reichte, daß sie es taten. Mit Hilfe eines privaten Mantras zwang sie sich einzuschlafen.


  


  Blake schob das schmale Fenster gerade hoch genug, um die Nachtluft hereinzulassen. Sorgsam hängte er seine Kleider in den Wandschrank. Manche hielten ihn für einen Dandy, und er versuchte wirklich immer, so gut wie möglich auszusehen, ganz gleich, welche Rolle er gerade spielte. Besonders unter den Augen der Kameras wollte er alles ordentlich halten.


  Er schlüpfte nackt ins Bett und streckte sich unter dem kühlen Laken. Er war voller Hoffnung, Angst und Liebe, gleichzeitig machte ihm die erneute Enttäuschung zu schaffen.


  Vor langer Zeit waren sie als Kinder in dieselbe Schule gegangen, eine spezielle Schule für gewöhnliche Kinder, denen man beibrachte, etwas Außergewöhnliches zu werden. Man nannte es das Projekt SPARTA – was soviel bedeutete wie Spezielles Trainingsprogramm zur Förderung besonderer Begabungen –, und es waren Lindas beziehungsweise Ellens Eltern, die es ins Leben gerufen hatten. Sie wollten beweisen, daß jeder Mensch multiple Intelligenz besaß und daß sie durch Stimulierung und gezieltes Vorgehen zu einem hohen Grad entwickelt werden konnte. SPARTA bekämpfte vehement das Vorurteil, Intelligenz sei eine Einheit, die außerdem noch unveränderbar sein sollte.


  Nicht alle Kinder des SPARTA-Projekts waren auf allen Gebieten gleichermaßen begabt, dennoch blühte jedes Kind auf. Sie wurden fähige Athleten, Musiker, Mathematiker, Logiker, Schriftsteller, Künstler oder Menschen des gesellschaftlichen und politischen Lebens. Jedem gelang auf einem oder mehreren dieser Gebiete Außergewöhnliches.


  Für Blake und Linda war es einfach nur eine Schule gewesen, die sie zusammen besuchten, und sie waren nicht mehr als Schulkameraden. Später hätten sie sich aufgrund dieser Vorgeschichte eigentlich wie Geschwister zueinander verhalten müssen.


  Bei ihnen lag der Fall anders. Sie hatten es erst allmählich bemerkt – oder es nur widerwillig zugegeben – aber sie waren ineinander verliebt. Und das war, spätestens als Sex ins Spiel kam, durchaus körperlich zu verstehen.


  Ihm wurde klar, daß es für diese körperliche Liebe im Leben keinerlei Ersatz gab. Weder Intelligenz, sexuelle Erfindungsgabe, freundschaftliche Gefühle noch guter Wille konnten einen Menschen auf diese Ebene bringen, auf der alles gut zu sein schien, und alles Gute möglich.


  Mit diesem Gefühl lag er dort zwischen den frischen Baumwollaken, lächelte die Sterne an, die man durch das schmale Fenster erkennen konnte, und dachte dabei an Linda … oder Ellen. Er bekräftigte seinen Entschluß, sie hier herauszuholen, und merkte gar nicht, wie seine Tagträume in Träume der Nacht übergingen.


  


  Eine Stunde später, als das Haus dunkel war, als ihr Körper reglos dalag und ihr Bewußtsein tief in traumlosen Tiefen versunken war, öffnete sich leise die Tür zu Spartas Zimmer.


  Der Commander trat herein und richtete seine winzige, helle Taschenlampe in alle Ecken, bis er ein Zeichen gab. Ein Techniker trat durch die Tür und drückte Sparta eine Injektionspistole auf die Haut, während der Commander den Lichtstrahl ruhig auf Spartas Hals richtete. Sie gab kein Zeichen eines Protests von sich, nicht einmal, daß sie bemerkte, wie die Droge in ihre Blutbahn eindrang.


  Wenig später begannen ihre Alpträume von neuem.
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  Der Mond ritt als fette Sichel über die kalten, wogenden Meere der Oktoberwolken. Irgend etwas jagte den Mond. Blake hörte es kommen, lange bevor er es sah. Es war ein schwarzes Etwas mit Flügeln, die die Nacht peitschten …


  Das hier war kein Traum. Blake öffnete ein Auge und sah einen schwarzen Schatten, der geräuschlos vom Himmel herabkam und an seinem Fenster vorbeisegelte.


  Er riß die Decke zur Seite, rollte aus dem Bett und drückte sich flach auf den Boden. Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte. Der Lichteinfall des Mondes deutete darauf hin, daß es bereits nach Mitternacht war. Aber er wußte, was das dort draußen war.


  Es war ein Snark, ein Kampfhelikopter, dessen Rotorblätter und Turbinen zu einem Flüstern gedrosselt waren. Er setzte gerade sanft auf dem weiten Rasen unten vor dem Fenster auf.


  War es einer von uns oder einer von ihnen? Wer waren sie überhaupt? Und wer waren wir?


  Auf wessen Seite stand Blake eigentlich? Er rollte sich über dem mondlichtgesprenkelten Teppich zum Wandschrank hinüber und ging dort in Deckung. Drinnen streifte er sich schnell dunkle Hosen und einen schwarzen Wollpullover über, schlüpfte in schwarze Sportschuhe und zog sich eine Windjacke aus dunklem Leinen und mit vielen Taschen über.


  Als man Blake nach der Flucht vom Mars in sein Zimmer geführt hatte, waren alle seine Sachen bereits gereinigt, gebügelt, aufgehängt und in Schubladen verstaut worden. Sehr aufmerksam von den Truppen. Nur seine Spielzeuge hatten gefehlt, sein Werkzeug für Drahtarbeiten, verschiedene elektronische Bauteile und die Stücke Plastiksprengstoff.


  Er konnte es ihnen nicht verübeln, das Zeug war gefährlich. Aber er hatte in den Tagen seit seiner Ankunft bereits das meiste davon ersetzt. Es war erstaunlich, wie viele lebensgefährliche und zerstörerische Chemikalien man in einem ganz normalen Apartment finden konnte. Auch Schaltkreise für Zeitzünder gab es, wenn man an die selten gebrauchten Alarm- und Überwachungssysteme herankam.


  Blake kannte die Standorte aller Kameras, nicht nur der in seinem und in Ellens Zimmer, sondern auch im Wald. Während Ellen sich nichts anmerken ließ, schlachtete er alles aus, was er in die Finger bekam und versteckte es an Orten, wo seine Gastgeber es hoffentlich nicht fanden. Hinter lockeren Verkleidungsteilen holte er die Früchte seiner Beutezüge hervor. Er brauchte einige Zeit, die verschiedenen Teile zusammenzufügen, bevor er sie in die Tasche steckte. Schließlich nahm er eine Rolle Klebeband und umwickelte sich beide Handflächen damit.


  Er blieb an der Tür des Wandschranks stehen und horchte. Das Flüstern der Zwillingsrotoren des Snarks war kaum zu hören. Er öffnete die Tür und ging ans Fenster.


  Drei Stockwerke tiefer pfiffen gegenläufige Zwillingsrotoren knapp oberhalb der Hörgrenze. Sie liefen jedoch nicht im Leerlauf. Die Maschinen des Snark waren nicht gedrosselt und jeden Augenblick zum Abheben bereit.


  Ein metallisches Klicken und Kratzen an seiner Zimmertür …


  Blake war mit einem Satz auf dem Fenstersims. Er zwängte sich seitwärts hindurch und hielt sich mit seinen Fingerkuppen fest, bis er mit den Spitzen seiner Gummischuhe einen tiefen Spalt in dem alten Gemäuer gefunden hatte. Mit seiner Rechten griff er in die Tasche und holte ein kleines Päckchen hervor, das er unter dem Fensterrahmen liegenließ, bevor er sich quer über die Front des Landhauses hangelte.


  Das gesprenkelte Mondlicht veränderte sich laufend und erzeugte ein flirrendes Muster auf der unregelmäßigen Wand. Es war wie geschaffen, um ihn vor der optischen Überwachung zu verbergen.


  Ellens Zimmer war ein gutes Stück entfernt, aber er hatte den Weg schon vor Tagen ausgekundschaftet. Bereits vor ihrer Ankunft war ihm der Gedanke gekommen, daß sie diesen Ort möglicherweise nicht durch das Eingangstor verlassen mußten.


  Er hatte es bis zur Ecke geschafft, bevor ein weißer Blitz und ein Knall die Nacht zerteilten. Jemand hatte sein Fenster hochgeschoben, um hinauszusehen. Im selben Augenblick hörte er den Mann schreien. Die Ladung war nicht groß genug gewesen, um ihn ernsthaft zu verletzen, aber das Zeug brannte höllisch, und vermutlich wären einige kleine Hauttransplantationen unvermeidlich. Blakes Schuldgefühl hielt sich in Grenzen. Sie hätten nicht so dumm sein dürfen, ohne anzuklopfen mitten in der Nacht in sein Zimmer einzudringen.


  Überall auf dem Gelände gingen jetzt die Lichter an. Die Kegel der Suchscheinwerfer kreuzten sich über dem Haus wie während der Luftangriffe über dem nächtlichen London. Blake machte sich darauf gefaßt, unter Feuer genommen zu werden.


  Aber offenbar hatte er noch ein paar Sekunden Zeit. Hastig arbeitete er sich mit seinen umklebten Händen und gummibesohlten Füßen weiter, bis er das Erkerfenster von Ellens Zimmer erreicht hatte. Es war verschlossen.


  Für Sorgfalt blieb keine Zeit. Er hatte seine Linke und die Füße fest in einem Spalt des Mauerwerks verankert. Mit der Rechten drückte er die Glasscheibe aus ihrer Fassung und holte sich dabei einen bösen Schnitt auf dem Handrücken oberhalb des Klebebandes.


  Als er den Fensterrahmen nach oben schob, kam es ihm zum erstenmal in den Sinn, das hier etwas faul war. Oberfaul.


  Kein Alarm. Weder Sirenen noch Klingeln. Alle Außenscheinwerfer waren eingeschaltet, aber die elektrischen Alarmgeber schwiegen. Nicht einmal der im Fenster eingelassene Draht hatte etwas ausgelöst.


  »Ellen – ich bin’s«, sagte er, laut genug, um sie aus ihrem Schlaf zu wecken. »Mach jetzt keine Dummheiten.« Er zog sich durch das Fenster, das etwas breiter war als seins, und landete in der Hocke auf dem Boden.


  Kein Alarm, keine Sirenen, nicht einmal der Helikopter hatte sich gerührt. Ein Snark war problemlos in der Lage, selbständig einen Mann zu entdecken, der an einer Mauer entlangkletterte, und ihn abzuschießen. Also hatten sie nicht vor, ihn umzubringen.


  Er rätselte noch, was dieses ungewöhnliche Verhalten bedeuten könnte, als er im grellweißen Licht erkannte, daß ihr Bett leer war.


  Es war noch warm, und die Decken waren zu einem Nest geformt, in dem sie bis vor wenigen Minuten geschlafen hatte.


  Die Tür stand einen Spalt breit offen. War sie überwältigt worden oder hatte sie sie kommen hören und die Flucht ergriffen? Vielleicht um ihn zu retten?


  Er duckte sich und steckte den Kopf durch die Tür.


  Eine Salve von Gummigeschossen aus einer schallgedämpften Waffe knallte hart genug gegen Boden und Türpfosten, um das Holz einzudellen. Er rollte zurück in Ellens Zimmer und kramte in seinen Taschen.


  »Kommen Sie heraus, Mr. Redfield. Wir tun Ihnen nichts.«


  Blake antwortete nicht, sondern warf ein kleines Paket in den Flur.


  Diesmal folgten Blitz und Knall augenblicklich. Gleichzeitig sprang er durch die Tür. Auf keinen Fall wollte er sich im Zimmer in die Enge treiben lassen.


  Er rollte über den brennenden Teppich und setzte geduckt über das Treppengeländer, ohne auf die brennenden Stoffreste am Rücken seiner Jacke zu achten. Er landete ein halbes Stockwerk tiefer auf einem Treppenabsatz, und rollte die Treppe weiter nach unten, wodurch er die brennenden Fetzen loswurde.


  Im Korridor sprang er auf die Beine. Ihm schwindelte, aber er war unverletzt.


  Niemand verfolgte ihn. Das sollte ihnen eine Lehre sein, ihn so von oben herab zu behandeln. Mr. Redfield, daß ich nicht lache.


  Ihm kam eine Idee. Vielleicht stand der Snark noch immer draußen auf dem Rasen. Vielleicht waren sie alle im Innern des Hauses, um ihn und Ellen zu verfolgen.


  Vielleicht konnte er ihnen zeigen, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatten.


  Er rannte durch den Gang und verschaffte sich mit einem Fußtritt Zugang zu einem Eckzimmer, einer Speisekammer des Landhauses. Er wußte, daß ihn die Kameras überall verfolgen konnten, also machte er sich gar nicht erst die Mühe, sich zu verstecken. Er schlug mit seiner Faust in das Gesicht eines Ritters in strahlender Rüstung, und dann mit dieser Panzerung so lange auf ein Bleiglasfenster ein, bis das Loch groß genug war, um hindurchzuklettern. Von dieser Höhe aus konnte er einen Sprung riskieren. Er zog die Knie an und ließ sich von dem steinernen Fensterbrett fallen.


  Er landete auf dem Rasen und rollte sich ab. Er hatte seinen Fünf-Meter-Sprung gut überstanden. Der Snark stand immer noch mit flüsternden Rotoren auf dem Rasen, nur zwanzig Meter entfernt. Sobald er diese Maschine unter seiner Kontrolle hatte, konnte er eine ganze Armee aufhalten. Dann mußte er noch Ellen finden, und schon wären sie auf und davon …


  Er rannte los, ohne auf seine Deckung zu achten. Sie würden ihn nicht erschießen. Dazu hätten sie bereits Gelegenheit gehabt. Sollte jetzt tatsächlich jemand in der offenen Tür des Helikopters auftauchen, konnte Blake sich immer noch überlegen, was zu tun war.


  Er lief unter den Rotorblättern hindurch.


  Ein helles Gesicht tauchte im dunklen Türrahmen auf. Es war Ellen. Sie winkte ihm hektisch zu.


  Sein Herz tat einen Sprung. »Du hast es geschafft!«


  Er griff nach ihrer Hand, als er den Fuß auf die Kufe der Maschine setzte und spürte ihren vertrauten, festen Händedruck durch das Klebeband hindurch. Sie zog ihn in die Türöffnung.


  Dann drehte sie sich zur Seite, so daß er stolperte und das Gleichgewicht verlor. Bevor er wußte, was geschehen war, lag er bereits auf dem Metallboden. Ein Mann beugte sich aus der Dunkelheit vor. Blake versuchte sich aufzurichten, aber in der anderen Hand hielt Ellen plötzlich eine Injektionspistole und spritzte ihm die lähmende Ladung in die Schädelbasis.


  »Ellen …« setzte er an, brachte aber keine weiteren Worte hervor. Sein Blickfeld reduzierte sich auf ihr Gesicht, dann auf die Bewegung ihrer Lippen.


  Ihr Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Mitgefühl, keine Liebe, nur ein eingefrorenes Lächeln. »Du fängst allmählich an zu stören, Blake. Wir sollten uns eine Weile nicht sehen.«


  Der Mann kam hinter ihr hervor, riß Blake hoch, wuchtete ihn auf einen Sitz und zurrte ihn dort fest. Blake spürte nichts mehr außer der Kälte in seinen Fingern und Zehen. Er konnte nicht verhindern, daß die geschickten Hände des Mannes seine Taschen durchsuchten und alles fanden, was er dort versteckt hatte.


  Das letzte, was er von Ellen sah, war ihre Schattengestalt, die aus der Türöffnung des Helikopters sprang.
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  An Orten, wo ein Tag ungefähr 24 Stunden lang war, stand Sparta gewöhnlich eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang auf. An anderen Orten hatte sie Schwierigkeiten, überhaupt zu schlafen.


  Blake schaffte es hin und wieder, den halben Vormittag zu verschlafen, worum ihn Sparta beneidete, auch wenn sie es nicht verstand. Aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt und machte sich keine Gedanken, als er nicht am Frühstückstisch erschien.


  Merkwürdig fand sie es erst, als er auch nicht zum Lunch kam. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte er noch nie zwei Mahlzeiten hintereinander ausgelassen.


  Auch sonst erschien niemand zum Mittagessen. Der Kellner hatte keine Ahnung, wo Mr. Redfield sich aufhielt, und auch die junge blonde Kellnerin konnte es sich nicht erklären. Aber sie war sicher, daß der Commander bald zurückkehren würde. – »Wollen Sie den Wein ganz bestimmt nicht probieren, Miss?« Die Regeln wurden zwar nie offen ausgesprochen, waren aber eindeutig genug: Hier kümmerten sich die Gäste um ihre eigenen Angelegenheiten.


  Als nach dem üppigen Mahl ein dunkel gerösteter Arabica-Kaffee gereicht wurde, nippte sie nur daran, ohne ihn recht genießen zu können.


  Nach dem Essen ging sie nach oben zu Blakes Zimmer. Vor der Tür lauschte sie.


  In den Wänden konnte sie die uralten Leitungen glucksen hören, aus der Küche im Parterre drang das Geklapper von Töpfen und Pfannen und die Stimmen des Personals herauf. Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten.


  Jemand hatte das Fenster geöffnet; sie hörte, wie die Vorhänge im Durchzug raschelten. Draußen hörte sie die Vögel in den Bäumen. Oben vernahm sie das Bröckeln eines kleinen Stückes der Dachschindeln aus Schiefer. Es war in Jahrhunderten verwittert und dehnte sich jetzt in der warmen Sonne aus, bis sich genau in diesem Augenblick der kristalline Zusammenhalt auflöste. Dann rollte es über das steile Dach mit einem winzigen ›Ping‹ in die Kupferrinnen genau über Blakes offenem Fenster.


  Von Blake konnte sie nichts hören. Er war nicht in seinem Zimmer.


  Sparta beugte sich vor, bis ihr Gesicht auf der Höhe des Türschlosses war, aber nicht etwa, um durch das altmodische Schlüsselloch zu spionieren, sondern um die Luft zu prüfen. Sie erkannte das würzige, unverwechselbare Aroma von Blakes Hautölen und -säuren, die die jahrhundertealte Schicht aus Messingpolitur überlagerten. Außerdem war da noch ein ganz schwacher Hauch von Phosphor.


  Da sie wußte, daß sie beobachtet wurde, beschloß sie, sein Zimmer nicht zu betreten.


  Sie hatte noch keinen Anlaß, sich Sorgen zu machen, denn Blake war nicht zum erstenmal über Nacht verschwunden. Nach dem Zwischenfall auf der Sternenkönigin war sie auf Port Hesperus geblieben und er zur Erde zurückgekehrt, ohne daß sie monatelang ein Wort von ihm gehört hatte. Auf dem Mars wollte er unbedingt im Untergrund arbeiten, was ihnen beiden fast das Leben gekostet hätte. Aber immer hatte er gute Gründe für sein Verschwinden gehabt.


  Noch etwas war seltsam und sie fragte sich, ob es einen Zusammenhang gab. An diesem Morgen war ihr der Geruch von frischem Kitt aufgefallen. Während der Nacht hatte jemand eine Scheibe ihres Fensters ersetzt.


  Die nächste Stunde verbrachte Sparta damit, durch das Haus und über das Grundstück zu spazieren. Sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als machte sie sich Sorgen. Blake war nirgendwo zu finden.


  Auch in der Garage standen sämtliche Fahrzeuge des Landsitzes an ihrem gewohnten Platz.


  Allerdings war im ersten Stock noch ein zweites, großes Fenster zerbrochen. Die Glaser waren gerade damit beschäftigt, ein Stück der perlmuttfarbenen Bleiverglasung wieder einzusetzen.


  Am späten Vormittag stand Sparta auf der großen hinteren Terrasse an das grobe Kiefernholzgeländer gelehnt und betrachtete den Wald. Auch dort regte sich nichts außer kleinen Waldtieren oder fallenden Blättern.


  Blake war verschwunden.


  Schließlich fand sie der Commander.


  »Wo ist er?« fragte sie ruhig.


  »Ich habe ihm gesagt, er kann gehen, wann immer es ihm beliebt.« An diesem Morgen trug er seine strahlend blaue Uniform mit den Abzeichen an der Brust. »Er ist heute morgen gegangen, sehr früh. Wir haben ihn mit dem Helikopter geflogen.«


  Sie drehte sich um und fixierte ihn mit ihren blauen Augen. »Das ist nicht wahr!«


  »Sie haben geschlafen. Sie konnten unmöglich etwas hören …«


  »Ich habe nicht einmal den Helikopter gehört, so sehr haben Sie mich unter Drogen gesetzt. Aber er ist nicht freiwillig gegangen.«


  »Ich kann Sie offenbar nicht von Ihrer Meinung abbringen.«


  »Wenigstens das ist Ihnen klar. Wenn Sie wollen, daß ich weiter mit Ihnen rede, Commander, dann hören Sie auf zu lügen.«


  In seinen Mundwinkeln zuckte es. Den Spruch hatte er auch schon gelegentlich benutzt.


  »Mittlerweile müßten Sie mich eigentlich kennen«, sagte sie, »wenn ich es mir in den Kopf setze, kann ich dieses Haus bis auf die Grundmauern zerstören und Sie alle unter den Trümmern begraben.« Ihr Gesicht war vor Ärger rot angelaufen.


  »Das würden Sie nicht tun. Das ist nicht Ihre Art.«


  »Sollte ich feststellen, daß Sie Blake etwas angetan haben, werde ich alles versuchen, Sie umzubringen. So weit geht mein Pazifismus nicht.«


  Er betrachtete einen Augenblick lang die schmächtige, aber gefährliche junge Frau. Dann senkten sich seine Schultern ein wenig und er schien etwas Abstand von ihr zu nehmen. »Wir haben Blake heute früh um vier unter starker Betäubung von hier fortgeschafft. Er wird in London in seiner Wohnung mit einer falschen Erinnerung aufwachen. Er wird glauben, daß er sich mit Ihnen gestritten hat, weil Sie ihm erzählt haben, Sie seien an einem gefährlichen Projekt beteiligt, in das Sie ihn nicht hineinziehen können. Dann haben Sie darauf bestanden, daß er von hier fortgeht.«


  »Das akzeptiere ich nicht.« Sie wußte, daß er immer noch log. »Ich reise sofort ab.«


  »Ganz, wie Sie wollen, Inspektor Troy. Aber Sie wissen genausogut wie ich, daß dies die Wahrheit ist.«


  »Das habe ich nie gesagt, nicht einmal andeutungsweise …«


  »Das hätten Sie aber tun sollen.« Für den Bruchteil einer Sekunde war er ebenso verärgert wie sie.


  »… welche Erinnerung Sie ihm auch eingegeben haben, diese war es nicht.« Damit ließ sie ihn stehen.


  »Wollen Sie wissen, was damals wirklich passiert ist« – das kurze Stocken und die Anspannung in seiner Stimme verrieten ihr, daß er seinen letzten Trumpf ausspielte – »mit Ihren Eltern?«


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


  »Wir sollten uns nicht länger etwas vormachen. Man hat Ihnen erzählt, sie seien bei einem Hubschrauberabsturz getötet worden.«


  Jetzt drehte sie sich um, vollkommen ruhig und auf alles gefaßt. »Haben Sie andere Informationen, Commander?«


  »Ich kann nicht beweisen, was ich weiß«, sagte er.


  Seine rasselnde Stimme machte sie mißtrauisch. »Ich verstehe. Aber Sie wollen mich in dem Glauben lassen, daß Sie es könnten, wenn Sie nur wollten.« Sie war sich nicht sicher, ob das wirklich seine Absicht war. »Wissen Sie auch meinen Namen, Commander? Aber sprechen Sie ihn nicht aus.«


  »Ich werde es nicht tun. Ihre Nummer war L.N. 30851005.«


  Sie nickte. »Was wissen Sie über meine Eltern?«


  »Was ich in den Unterlagen gelesen haben, Miss L.N. Und was ich von den Prophetae erfahren habe.«


  »Und das wäre?«


  »Das bekommen Sie nicht umsonst.« Sein Gesicht hatte sich wieder verhärtet; diesmal sprach er die Wahrheit. »Machen Sie mit oder nicht?«


  Deshalb also die Uniform. Der Erholungsurlaub war vorbei, und man hatte das Signal gegeben, wieder zum alten Spiel zurückzukehren. Sie seufzte erschöpft. »Schicken Sie mich aufs Feld … Trainer.«
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  Blake wachte in seiner Londoner Wohnung auf und fühlte sich so klar und voller Schwung wie schon seit Monaten nicht mehr, wie seit der Zeit, als er in Paris in den Untergrund gegangen und zum letzten Mal in seinem eigenen Bett geschlafen hatte. Trotzdem fühlte er sich nicht bei bester Gesundheit. Irgend jemand hatte ihm ein Mittel gegen Kater verpaßt.


  Er sprang aus dem Bett und stellte fest, daß er sogar einen Pyjama trug. Obwohl ihm seine Mutter regelmäßig welche zu Weihnachten schenkte, zog er sie nie an. Kopfschüttelnd ging er ins Bad.


  Er wunderte sich, daß sein Bart erst einen Tag alt war. Seinen Handrücken mußte er sich irgendwo aufgekratzt haben, denn er war mit einer frischen Hautschicht überzogen. Hatte man ihn mit Schnellheiler behandelt?


  Er fuhr sich mit dem chemosonischen Rasierer rasch über Wangen, Kinn und Hals und sprenkelte sich etwas Aftershave mit Limonenduft ins Gesicht. Dann untersuchte er seine Zähne mit der Ultraschallzahnbürste und tastete mit der Zunge ihre glatte Oberfläche ab. Er kämmte sein dichtes, glattes Haar und schnitt seinem sommersprossigen Ebenbild im Spiegel eine Grimasse.


  Blake genoß es, zum erstenmal seit Monaten eine komplette Garderobe zur Auswahl zu haben. Er zog eine bequeme, weiche Cordhose an und holte dazu ein weites, schwarzes Flanellhemd aus dem Schrank. Seine Uhr, das Sprechfunkgerät, seine ID-Karte und sogar das schwarze Wurfmesser lagen ordentlich auf dem Garderobentisch. Was sie sich wohl dabei gedacht hatten, wer immer sie auch waren?


  Mit bloßen Füßen schlüpfte er in seine marineblauen Espandrillos. Vorerst hatte er nicht die Absicht, das Haus zu verlassen, er wollte sich zunächst wieder einleben und seine Erinnerungen ordnen. Das war eine der Nebenwirkungen von Anti-Kater-Drogen, sie neigten dazu, die jüngsten Erinnerungen zu blockieren, zumindest, bis ihre Wirkung abgeklungen war.


  Die kleine, sonnige Küche war makellos sauber. Irgend jemand hatte alles aufgeräumt, und im Kühlschrank befanden sich mehr Lebensmittel, als er gewöhnlich einkaufte. Und sie waren frisch.


  Er hatte Hunger und briet sich deshalb auf dem blitzsauberen Gasherd ein Omelette aus zwei Eiern und Kräuterkäse. Dann ging er zum Buchenholztisch hinüber, von dem aus er seinen kleinen Garten mit der Ziegelmauer und die Häuser seiner Nachbarn übersehen konnte. Zum Omelette trank er ein Glas selbstgepreßten Orangensaft und eine Tasse starken, französischen Kaffees. Obwohl er in London zu Hause war, blieb er Amerikaner. Gebackene Bohnen auf Toast kamen ihm zum Frühstück nicht auf den Tisch, außerdem brauchte er etwas stärkeres als schwarzen Tee, um morgens in Gang zu kommen.


  Das Telefon klingelte. Als er sich am Nebenanschluß in der Küche meldete, hörte er nur ein Klicken. Hatte sich jemand verwählt oder wollte man ihm nachspionieren?


  Er nahm eine zweite Tasse Kaffee mit ins Wohnzimmer, setzte sich und betrachtete nachdenklich den klaren Herbsthimmel durch die Äste der großen Ulme vor seinem Fenster. Das Licht brachte die kräftigen Blau- und Burgundtöne seines Kelims auf dem Boden zur Geltung und beleuchtete seine vom Boden bis zur Decke reichenden Bücherregale voller seltener, gedruckter Bücher. Der schlichte schwarze Minotaurus von Picasso in der Nische, und das Aquarell von Arcadian Poussin über seinem Schreibtisch gaben ihm das Gefühl, wieder zu Hause zu sein.


  Er nahm noch einen Schluck Kaffee. In seiner rechten Schläfe machte sich ein winziger, pochender Kopfschmerz bemerkbar. Allmählich kam die Erinnerung zurück.


  Nacht. Eine efeubewachsene Granitmauer, von grellen Scheinwerfern angestrahlt. Zentimeter um Zentimeter schob er sich an der Fassade entlang … Ellens Fenster …


  Eine Fensterscheibe zersplitterte, das Glas flog auf den Kelim. Aber das war keine Erinnerung, das war Gegenwart! Blake reagierte auf den Lärm, bevor er wußte, was es war. Er duckte sich und rollte durch die Tür in die Diele.


  Wie feuriger Drachenatem schoß ein Feuerstoß durch die Tür und versengte den lackierten Holzrahmen, bis sich Bläschen bildeten, und verkohlte die Tapeten an der gegenüberliegenden Wand. Auf Knien und Ellenbogen kroch er weiter in die Küche.


  Er kannte den Geruch von Phosphor und Benzin, daher wußte er auch, daß seine Bücher und Gemälde bereits verloren waren. Wenige Minuten später würde das gesamte Apartment, dann das ganze Gebäude in Flammen aufgehen. Unter der Decke sammelten sich bereits schwarze Rauchschwaden.


  Er blieb in der kühleren Luft dicht über dem Fußboden, kroch weiter bis zur Werkstatt und trat die verriegelte Hintertür ein.


  Seine Wohnung befand sich im ersten Stock. Er sprang vom Absatz der Hintertreppe ab und landete mit angewinkelten Knien auf dem Dach eines Anbaus. Von dort stieß er sich sofort wieder ab und fiel in das Geäst einer Myrte im Garten.


  Er befreite sich aus dem Gestrüpp. Er wagte es nicht, sich länger im Freien aufzuhalten. Wahrscheinlich besaß sein Gegner keine Schußwaffe, denn Blake hatte wie eine Zielscheibe dagesessen. Dennoch mußte er ganz in der Nähe sein, vermutlich auf einem der angrenzenden Dächer.


  »Feuer! Feuer! Alles nach draußen!« schrie Blake, während er durch das Gartentor brach und den schmalen, ebenerdigen Gang entlang bis auf die Straße rannte. »Feuer!«


  Dort sah er die Leute von gegenüber bereits aus ihren Haustüren kommen. Ein Bobby mit hochrotem Gesicht kam in vollem Tempo auf ihn zugerannt und sprach dabei etwas in seine Komverbindung. Blake sah zu seiner Wohnung hoch.


  Eine alles verschlingende Stichflamme schoß aus den zertrümmerten Fenstern und verwandelte sich in eine Wolke aus stinkendem Rauch. Die alte Ulme brannte lichterloh. Aus dem Dach des Gebäudes kamen die ersten Schwaden graubraunen Qualms.


  Der alte Mr. Hicke, sein Nachbar aus dem unteren Stockwerk, kam in einem Flanellpyjama und einem abgetragenen Morgenmantel auf die Veranda gestolpert. »Mr. Redfield! Sie sind wieder da! Du lieber Himmel, Ihr Gesicht ist ja völlig zerkratzt!«


  »Hierher, Mr. Hicke, gehen Sie weg vom Haus. Ich fürchte, das ist eine ziemlich ernste Angelegenheit.«


  Blake wollte sich gerade durch die Haustür ins Innere stürzen, als Miss Stilt und ihre Mutter notdürftig bekleidet herauskamen. Der Aufruhr verwirrte sie, und sie kniffen die Augen im grellen Licht zusammen.


  »Ja, gut so, Sir, machen Sie jetzt bitte den Weg frei …« Der Bobby drängte sich vor, um die Damen in Sicherheit zu bringen. Inzwischen waren weitere Polizisten eingetroffen, die die schnell wachsende Menschenmenge zurückhielten. Blake zog sich mit ihr auf die andere Straßenseite zurück.


  Er beobachtete, wie das altehrwürdige Gebäude in Flammen aufging. Als Minuten später die Feuerwehr eintraf, war es kaum mehr als eine ausgebrannte Ruine.


  Wer immer die Bombe geworfen oder abgefeuert hatte, war bestimmt schon lange verschwunden, falls er kein krankhafter Brandstifter war. Aber es war mit Sicherheit ein Profi gewesen, und die Botschaft lag in der zielstrebigen Ausführung des Angriffs. Sein Gegner hatte ihm zeigen wollen, daß er wußte, daß Blake selbst eine Vorliebe dafür hatte, Dinge in die Luft zu sprengen.


  Er ließ die Ereignisse des Vormittags an seinem inneren Auge vorbeiziehen und stellte fest, daß seine Erinnerung an letzte Nacht beinahe völlig wiederhergestellt war. Außerdem hatte er jetzt furchtbare Kopfschmerzen.


  Er erinnerte sich an den Versuch, Ellen zu retten. Und an ihren Verrat. Er konnte es kaum fassen.


  Vielleicht hatte sie mit dem Commander ein Abkommen getroffen, um ihn in Sicherheit zu bringen. Der Commander wußte, daß Blake ihm nicht traute, und Blake wußte, daß er ihn aus dem Weg haben wollte. Hatte sie dafür gesorgt, daß man ihn gut behandelte und sicher nach Hause brachte? Und hatte der Commander anschließend sie verraten?


  Oder war jemand hinter ihm her? Leute, die dafür in Frage kamen, gab es genug.


  Er sah, wie das Gebäude ausbrannte, und mit ihm alles, was er schätzte. Wenn er je Gelegenheit haben wollte, sich zu rächen, durfte er nicht länger herumstehen und warten, bis die Behörden ihre mühsamen Ermittlungen aufnahmen.


  


  Die Überschallmaschine überholte die Sonne am Himmel. Als Blake in Long Island eintraf, war es immer noch früher Morgen, und als er die Tür zum Manhattaner Penthouse seiner Eltern aufschloß, war es kurz nach zehn.


  »Blake! Wo um Himmels willen hast du gesteckt?«


  »Mom, du siehst phantastisch aus. Wie immer.«


  Emerald Lee Redfield war eine hochgewachsene Frau mit gepflegter Haut, sorgfältigem Make-up und erlesener Kleidung. An diesem Tag trug sie ein graues Wollkostüm und eine Bluse aus blauer Seide. Darin wirkte sie dreißig Jahre jünger – zumindest in den Augen ihres Sohnes.


  Sie drückte ihn zur Begrüßung herzlich an sich. Dann betrachtete sie ihn aus nächster Nähe. »Ich wünschte, ich könnte das auch von dir sagen. Hast du in deinen Kleidern geschlafen?«


  Er lachte und zuckte mit den Schultern.


  »Komm.« Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn ins sonnige Wohnzimmer. Hier, vom 89. Stock aus, hatte man einen guten Blick auf die Wolkenkratzer von Manhattan. »Wie kommt es, daß du zu Hause bist? Warum hast du nicht angerufen? Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Dein Vater hat sich überall erkundigt, aber niemand konnte …«


  »Um Himmels Willen!«


  »Selbstverständlich ganz diskret.«


  »Ich werde mit Dad ein ernstes Wort reden müssen. Wenn ich hinter einem seltenen Stück her bin, muß ich manchmal … untertauchen. Das habe ich ihm doch schon ein Dutzend mal …«


  »Blake, du weißt doch, wie er ist.«


  Edward Redfield hatte Blakes Karriere als Gutachter für alte Bücher und Manuskripte immer wieder kritisiert und sich über das ›zum Fenster herausgeworfene Geld‹ aufgeregt. Es war Geld, über das Edward keine Verfügungsgewalt hatte, da es aus einem Anlagevermögen stammte, das Blake von seinem Großvater geerbt hatte. Edward gehörte zur Klasse alteingesessener Familien an der Ostküste, die für ihren Lebensunterhalt nichts weiter zu tun brauchten, als ihre Kapitalanlagen im Auge zum behalten.


  Jedoch noblesse oblige, daher beteiligten sich die Redfields rege am politischen und kulturellen Geschehen in Manhattan, dem Zentrum des mittelatlantischen Regierungsbezirks. Die Redfields standen in der Tat seit so vielen Generationen im öffentlichen Leben, daß die gegenwärtige Gestalt Nordamerikas – wozu die Vereinigten Staaten nur noch als geographisches Gebilde gehörten – zu einem großen Teil auf ihre Aktivitäten zurückging.


  Emerald ließ sich auf einem blauen Empire-Sessel nieder und drückte auf einen Knopf. »Ich habe wirklich darauf bestanden, daß er mit äußerster Diskretion vorgeht.«


  Blake ließ sich in einen brokatbezogenen Polstersessel fallen. »Wie auch immer, hier bin ich, und wie du siehst, bei bester Gesundheit.«


  »Warst du mit deinen … Ermittlungen erfolgreich?«


  »Vielleicht kann ich dir mehr darüber erzählen, sobald die … die Transaktion abgeschlossen ist.«


  »Verstehe, mein Junge.« Ein Hausmädchen erschien. »Dein Vater und ich essen heute mittag zu Hause. Leistest du uns Gesellschaft?«


  »Mit Vergnügen.«


  »Zum Lunch noch ein Gedeck, Rosaria.« Die Frau nickte und verschwand so geräuschlos, wie sie gekommen war. »Jetzt mußt du mir unbedingt erzählen, was passiert ist«, sagte Blakes Mutter aufgeregt.


  »Als ich heute morgen nach Hause kam, mußte ich feststellen, daß meine Wohnung – das ganze Haus – bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Und damit alles, was ich besitze.«


  »Mein armer Junge … all deine Möbel? Deine Kleider?« Sie sah auf seine verschmutzten Stoffschuhe.


  »Ganz zu schweigen von den Büchern und Kunstgegenständen.«


  »Wirklich erschütternd. Es muß schrecklich für dich sein. Aber du bist doch versichert, oder?«


  »Aber natürlich.«


  »Wenigstens ein Trost.«


  »Ich werde dir alles genau beim Essen erzählen. Jetzt entschuldige mich bitte, ich muß unbedingt meine verschwitzten Sachen wechseln.«


  »Blake … ich freue mich so, daß du wieder zu Hause bist.«


  Er ging in sein Zimmer, das immer noch genauso eingerichtet war, wie er es nach seinem Examen am College verlassen hatte. Dort zog er einen korrekten Anzug mit Krawatte an. Er wußte, daß sein Vater ihn so am liebsten sah.


  


  »Du hast also all deine Bücher verloren, für die du ein Vermögen ausgegeben hast?« Redfield Senior war größer als sein Sohn. Er hatte ein kantiges Patriarchengesicht. Seine rötlichen Haare und Brauen und die Sommersprossen deuteten auf seine irische Herkunft hin.


  »So ist es.«


  Edward strahlte seinen Sohn mit unverhohlenem Triumph an. »Ich hoffe, das war dir eine Lehre.«


  »Mehr als eine Lehre, Dad. Ich werde es aufgeben, Dinge von so vergänglicher Natur zu sammeln.«


  Das Eßzimmer erlaubte einen Blick auf den alten New Yorker Hafen. Die Algenfarmen an der Küste von Jersey und Brooklyn schimmerten in der fahlen Herbstsonne wie Erbsensuppe. Erntefahrzeuge grasten die Fläche ab, um sie in Ersatznahrungsmittel für die Massen zu verwandeln.


  Die Redfields gehörten nicht dazu. Edward zerlegte das halbdurchgebratene magret de canard und führte nach europäischer Sitte mit der Linken die Gabel zum Mund. »War die Versicherung nicht angemessen?« murmelte er.


  »Ach, der finanzielle Verlust ist gedeckt – wenn man von der Wertsteigerung absieht. Aber mir ist klargeworden, wie vergänglich diese alten Bücher und Gemälde sind.« Ob sie mir das wirklich abnehmen, dachte Blake, aber schließlich sind die Menschen geradezu versessen darauf, nur das zu glauben, was sie wollen. »Vielleicht bin ich endlich erwachsen geworden.«


  Edward kaute weiter und murmelte etwas.


  »Ich habe mir überlegt, ich könnte mich vielleicht nach einem Amt im öffentlichen Dienst umsehen«, fügte Blake hinzu. Sein Vater hatte ihn bereits als Nichtsnutz abgeschrieben, daher gab es nichts, was in Edwards Ohren süßer klingen würde.


  »Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee, mein Junge«, sagte seine Mutter strahlend. »Ich bin überzeugt, unsere Freunde werden dir mit größtem Vergnügen helfen, etwas Passendes zu finden.«


  »Warum bei der Regierung, Blake? Warum nicht etwas Aussichtsreicheres?« Womit Edward Kaufen und Verkaufen meinte.


  »Statistisches Denken liegt mir nicht besonders, Dad. Der Markt war für mich immer ein Buch mit sieben Siegeln.« Das war zwar gelogen, paßte aber in Edwards Bild von ihm. »Wenn ich deinem Rat gefolgt wäre, hätte ich Jura studiert«, fügte Blake überflüssigerweise hinzu, »aber dafür ist es jetzt zu spät.«


  »Aber in irgend etwas mußt du doch gut sein!« Da kam wieder die alte Bitterkeit hoch. Schließlich war es nicht billig gewesen Blake zu SPARTA zu schicken. Trotz der Subventionen hatten Eltern wie Edward, die genug Geld hatten, für die Aufnahme ihrer Kinder eine Menge zahlen müssen.


  »Nachforschungen sind meine Spezialität, aber jeder ernsthafte Gelehrte muß das können. Ich kenne mich in Bibliotheken ebenso gut aus wie in elektronischen Dateien. Und wenn es sein muß, kann ich unauffällig arbeiten. Ich beherrsche ein Dutzend Sprachen in Wort und Schrift, und notfalls könnte ich noch weitere lernen.« Seiner Mutter zuliebe fügte Blake ein paar melodiöse Worte auf Mandarin hinzu, die in etwa bedeuteten: »Das habe ich alles euch zu verdanken.«


  Sein Vater murmelte nur skeptisch. Nachdem er seinen Bissen Ente hinuntergeschluckt hatte, fragte er: »Und für welchen Job qualifiziert dich das deiner Meinung nach?«


  »Ich vergaß zu erwähnen, daß ich inzwischen zu einem recht erfahrenen Weltraumreisenden geworden bin.«


  »Du meinst diese Reise zur Venus?«


  »Ich war auch auf dem Mond. Und auf dem Mars. Ich glaube, ich habe eine ganze Weile nicht mehr zu Hause angerufen.«


  Edward legte seine Gabel zur Seite und funkelte seinen Sohn an. »So. Du bist also ein sprachbegabter Computerfachmann, der sich mit Nachforschungen auskennt und dem auf Weltraumreisen nicht übel wird. Vielleicht solltest du dich als … als Rechtsschutzberater bewerben.«


  Emeralds feine schwarze Brauen schossen nach oben und ihr Gesicht verzog sich zu einem glücklichen Lächeln. »Ein ausgezeichneter Vorschlag, Liebling! Ich bin überzeugt, Dexter und Arista würden jemanden mit diesen Fähigkeiten und diesem Talent sofort einstellen.«


  »Bei Voxpop?« Redfield sah seine Frau verärgert an. Er hatte nicht erwartet, daß sein Vorschlag ernstgenommen würde. »Und was soll er dort tun?«


  Obwohl Dexter und Arista Plowman aus wohlhabenden Verhältnissen stammten, waren die Geschwister professionelle Weltverbesserer. Sie hatten ihren gesamten Besitz und all ihre Einkünfte in ihr Vox-Populi-Institut investiert.


  »Sollten Dexter Plowman oder seine reizende Schwester …« begann Emerald.


  »Seltsame Schwester wäre wohl richtiger«, knurrte Edward.


  »… Blake wirklich einstellen wollen, werden sie sich ganz bestimmt seine außergewöhnlichen Fähigkeiten zunutze machen.«


  »Und er geht dabei leer aus. Auf diese Weise kann man nie reich werden.«


  Blake wollte etwas einwenden, hielt sich dann aber zurück. Sein Vater brauchte wirklich nicht daran erinnert zu werden, daß bereits genug Geld in der Familie war.


  »Wir sollten uns das ein oder zwei Tage durch den Kopf gehen lassen«, sagte Edward.


  Blake konnte sehen, wie es im Gehirn seines Vaters zu arbeiten begann. Der Umgang mit den Plowmans gehörte zur Zeit zum guten Ton in Manhattan. Es waren Leute mit edlen Absichten, um deren Gesellschaft Edward sich bemüht hatte. Es wäre sicher eine Ehre, seinen Sohn in ihren Diensten zu sehen. Geld war damit zwar nicht zu machen, aber sein verlorener und wieder geläuterter Sohn wäre ein bekannter Beamter im Dienste der Öffentlichkeit … Edward konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  


  Spät in der Nacht schlich Blake auf Zehenspitzen in das Arbeitszimmer seines Vaters und tastete sich im schwachen Licht voran, das von draußen durch die Fenster fiel. Vor Jahren als Kind hatte er die Kombination der Schreibtischsicherung herausgefunden. Jetzt öffnete er damit die obere Schublade, in der Edwards flüsterleiser, gasgekühlter Mikro-Super-Computer versteckt war.


  Blake hatte dieses Gerät immer ehrfurchtsvoll und neidisch betrachtet, denn sein Vater nutzte bei seinen Geschäften nur einen verschwindend geringen Teil seiner Fähigkeiten und wußte gar nicht zu schätzen, was er sich da angeschafft hatte. Blake beugte sich über den Computer und machte sich lautlos an die Arbeit. Bei seinem Vorhaben würde sich zeigen, was in dieser Maschine steckte.


  Was geschah wirklich in diesem ›Sicherheitshaus‹ oben am Hudson?


  


  Nach vier Stunden hatte Blake trotz seines Geschicks kaum mehr als negative Resultate erhalten.


  Die Villa des Stahlkönigs befand sich genau da, wo sie auch sein sollte. Jetzt hieß sie Granite Lodge, ein guter, unscheinbarer Name, und wurde dem Anschein nach als Ferienunterkunft von Angestellten der Nordamerikanischen Nationalparks und ihren Familien benutzt. Verdiente Persönlichkeiten konnten sich hier zurückziehen oder Manager zu Konferenzen treffen. Es war genau die Tarnung, die für ein so gut gesichertes Haus üblich war.


  Allerdings schien diese Tarnung hieb- und stichfest. Blake konnte keinerlei Verbindung zur Raumkontrollbehörde feststellen, von der Ermittlungsabteilung des Commanders ganz zu schweigen.


  Andererseits war die Nutzung durch Angestellte der Parkverwaltung und tagende Manager reichhaltig dokumentiert.


  In den Verwaltungsdateien fand Blake Pläne, die das Haus und die Liegenschaften korrekt beschrieben, und den Haushaltsplan der Parkverwaltung mit Personal- und Gehaltslisten. Alles wirkte geradezu aufreizend unverdächtig.


  Amüsiert las Blake einen vollständigen ›Tatsachen‹bericht über die letzten Wochen, als er und Ellen den Eindruck hatten, sie seien die einzigen Gäste. Offenbar hatten sie eine komplette Anglikanische Bischofskonferenz übersehen, ganz zu schweigen von einem Seminar für kreatives Schreiben und einem Studientreffen der Curriculumskommission einer Hochschule. Diese Woche beherbergte die Villa eine Versammlung Jungscher Analytiker.


  Nach einigen Minuten erhielt er eine unabhängige ›Bestätigung‹ dieser Ereignisse über das allgemeine Netzwerk: Protokolle und Verlautbarungen von Bischöfen, Schriftstellern, der Curriculumskommission und den Jungianern, alles ebenso überzeugend wie undurchsichtig. Blake ließ sich außerhalb des öffentlichen Netzwerks die Existenz dieser Leute und ihrer letzten Reisen bestätigen.


  Vielleicht hätte er dem Computernetzwerk mehr entlocken können, wenn er Spartas unheimliche Fähigkeiten besessen hätte, elektronische Falltüren, falsche Identitäten, Adressen, Lebensgeschichten oder Reisedokumente aufzudecken. Aber Ellens Fähigkeiten lagen außerhalb seiner Möglichkeiten.


  Ihm blieb nur sein Geschick als Dieb und Saboteur. Also mußte er zur Granite Lodge zurückkehren.


  Blake war mutig, vielleicht sogar leicht erregbar, aber gewiß nicht übermütig. Für gewöhnlich ging er keine unabschätzbaren Risiken ein. Er besaß einen gesunden Respekt vor den Sicherheitseinrichtungen der Granite Lodge und hätte ihre Nähe gerne gemieden, aber diese Möglichkeit kam nicht mehr in Frage.


  Er wandte sich wieder dem Computer zu. Im späten 21. Jahrhundert war die Wettervorhersage immer noch mehr eine Kunst als eine Wissenschaft, aber sie war eine hohe Kunst geworden. Schichtanalysen des atmosphärischen Systems der Erde flimmerten über den Bildschirm. Wenn er sich beeilte, hatte er das Wetter auf seiner Seite.
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  In einer schmalen Londoner Straße stand eine junge Frau mit roten Haaren und grünen Augen und beobachtete, wie eine Planierraupe in einer schlammigen Baugrube auf der anderen Straßenseite herumwühlte. Links neben der Baustelle, hinter der Ziegelmauer des Nachbargartens, stand ein Mann in einer gelben Regenjacke auf einer Leiter und sägte den verkohlten Ast einer großen Ulme ab. Ein Loch im Dach des rechten Nachbargebäudes hatte man mit Plastik abgedeckt.


  Sparta zog sich ihren alten Mantel fester um die Taille und stemmte den Regenschirm in den Wind. Sie lief über das Pflaster und duckte sich unter den Schirmen der entgegenkommenden Passanten. Offenbar hatten sie sich alle in den Leinen ihrer Hunde verheddert, denen es an diesem naßkalten Nachmittag mehr Spaß machte, draußen zu sein, als ihren Herrchen.


  Eine halbe Meile weiter lief sie durch die Straßen, bis sie die nächste rot angestrichene Infozelle erreicht hatte. Sie schüttelte ihren Schirm aus und verschloß die Tür hinter sich. Von innen waren die Glasscheiben beschlagen, von außen lief der Regen an ihnen herab. Der Verkehr auf der Straße war nur eine verschwommene Bewegung. Sie zog ihre Handschuhe aus und beugte sich über den Apparat. Magnetdorne schoben sich unter ihren kurzen Fingernägeln hervor und glitten in die Eingänge des Apparats.


  Die Datenströme stiegen Sparta ins Geruchszentrum. Wie ein Lachs, der stromaufwärts schwimmt, überwand sie mehrere Sperren und folgte dem Informationsfluß bis zu seiner Quelle, einer vertraulichen Datei im Archiv von Scotland Yard. Dort erfuhr sie, daß man auf Blakes Apartment zwei Tage nach seinem Verschwinden aus dem Landsitz am Hudson einen Anschlag verübt hatte. Er war unverletzt entkommen und zu seinen Eltern nach Manhattan gefahren.


  Die Behörden waren verärgert, weil Blake die Stadt ohne Benachrichtigung verlassen hatte. Als sie ihn jedoch aufgespürt hatten, war er äußerst kooperativ gewesen. Er gab an, daß er wirklich nicht wußte, wer ihm nach dem Leben trachtete. Er war unterwegs gewesen, hauptsächlich in Frankreich, als Berater für seltene Bücher und Schriften. Scotland Yard hatte seine Erklärung für die Flucht, es sei für ihn und seine Bekannten nicht mehr sicher in London, akzeptiert.


  Nicht schlecht, Blake, dachte sie, und zog die Dorne aus dem Apparat. Du bist in Sicherheit und mir nicht im Weg. Offenbar wollten sie beide dasselbe. Genau deswegen bin ich hergekommen. Bei dieser Sache brauche ich deine Hilfe nicht, ich werde die Prophetae ohne dich ausheben.


  Sie verließ die Infozelle und ging über das nasse Pflaster zur nächsten U-Bahnstation. Robotaxis und Privatfahrzeuge zischten die belebte Straße entlang und wirbelten ein Gemisch aus Öl und Wasser auf, das sich wie ein schwerer Bodennebel über alles legte. Aber als Arbeiterin konnte die junge Frau sich den Luxus eines trockenen Taxis nicht erlauben.


  Sie drängte sich in die muffige Wärme der überfüllten U-Bahnstation. Plötzlich bedauerte sie es, daß sie sich vom Commander hatte überreden lassen, Blake weder anzurufen, noch ihm irgend etwas zu erklären. Aber wenn sie ihm die Wahrheit erzählt hätte, die sie am Hudson erfahren hatte, wäre Blake sofort aktiv geworden. Er war immer bereit zu helfen, aber wenn er unter Streß war, verlor er den Kopf und sprengte einfach etwas in die Luft.


  Für ihn machte es immer Sinn, obwohl er dadurch jedesmal die Situation verschlimmerte. Diesmal konnte sie nicht zulassen, daß Blake ihr ins Handwerk pfuschte. Sie mußte ihn in dem Glauben lassen, daß sie ihn vor die Tür gesetzt oder ihn verraten hatte.


  Sie konnte nur hoffen, daß sie ihm am Ende die ganze Wahrheit sagen konnte. Wenn er sich wieder erinnern würde, könnte er sie vielleicht auch wieder lieben.


  


  Sie hatte sich mit dem Commander geeinigt, keinen Kontakt zu Blake aufzunehmen, sich dann aber geweigert, irgend etwas Wesentliches mit ihm zu besprechen, bevor nicht auch er Wort gehalten hatte. Er hatte ihr widerwillig drei Chips gegeben und sie dann im Konferenzraum im Parterre des Sicherheitshauses alleingelassen.


  Der erste Chip enthielt Dateien über das längst nicht mehr existierende Projekt Multiple Intelligenz. Unter dem Symbol des schlauen Fuchses waren dort Einzelheiten über die Kurse gespeichert, die sie hatte besuchen müssen – von Quantenchemie über die Sprachen Südostasiens bis zum Flugtraining. Auch alle operativen Eingriffe waren verzeichnet. An vielen Stellen in ihrem Gehirn hatte man Nanochips eingesetzt, elektrische Polymerzellen unter dem Zwerchfell angebracht und die Magnetdorne mit ihrem Nervensystem verbunden. Der Chip enthielt jedes Detail des Planes, eine heranwachsende Frau in eine blindwütige Kampfmaschine zu verwandeln.


  Auch über die Beteiligung ihrer Eltern gab es detaillierte Angaben. Sie waren keinesfalls unschuldige Opfer, sondern hatten alles darangesetzt, das Mi-Projekt in Gang zu bringen. Zumindest solange sie dachten, nur die Kinder anderer Leute könnten davon betroffen sein.


  Aber die Dateien enthielten nur eine Seite des Schriftverkehrs. Die Nordamerikanische Regierung, vertreten durch einen Mann, der sich William Laird nannte, hatte Lindas Eltern gebeten, als offizielle Berater des Projekts zu fungieren. Die Bezahlung war gut, aber das war offenbar nicht der einzige Anreiz. Laird hatte eine Vision von der menschlichen Entwicklungsfähigkeit, mit der sie sich identifizieren konnten. Evolution fand für Laird auf der Ebene des Organismus statt. Das galt für den Menschen sowohl als physisches wie auch zwangsläufig als kulturelles Wesen. Es war also kein rein teleonomischer Prozeß, bei dem ein Zweck nur scheinbar zu erkennen war, sondern bedeutete ein tatsächliches Hinarbeiten auf ein klar definiertes Ziel, eine Teleologie von innen heraus.


  Bei der Erarbeitung der Ausbildungs- und Testprogramme des Projektes spielten Lindas Eltern eine zentrale Rolle. Dann brachen die Aufzeichnungen über ihre Beteiligung plötzlich ab, kurz bevor Linda als erste Versuchsperson in das Projekt aufgenommen wurde – und als erste spektakulär scheiterte.


  In den weiteren Unterlagen wurden ihre Eltern nicht mehr erwähnt. Jahre vergingen, bis Laird und viele seiner besten Leute von einem Tag auf den anderen verschwanden und das MI aufgelöst wurde, und zwar unter Umständen, mit denen Sparta bestens vertraut war. Schließlich hatte sie sie selber herbeigeführt.


  Eine zweite Gruppe von Dateien enthielt die Verhöre festgenommener Prophetae. Sparta hatte keine Ahnung, woher der Commander diese Informationen hatte. Sie waren nach dem am meisten verbreiteten kommerziellen System kodiert, und alle Kennzeichen zur Identifizierung der Beteiligten hatte man entfernt.


  Es waren haarsträubende Geschichten. Durch Tiefenanhörung hatte man die Lebenserinnerungen der Opfer rekonstruiert: schreckliche Kindheitserlebnisse, Augenblicke des Scheiterns, Einsamkeit, Drogensucht und Verzweiflung, bis zum ersten Kontakt mit den Prophetae. Dann kam die neue Hoffnung nach der Rekrutierung, Erinnerungen an die Unterweisung und das Training nach der Lehre des Freien Geistes und ihre Aufträge. Die Schicksale in diesen Dateien waren eine Hölle der verlorenen Seelen.


  Man hatte nur die Erinnerungen von Soldaten des Freien Geistes ausgewählt. Zwei waren an dem Abend dabeigewesen, als Lindas Vater sie retten wollte und man seine Leibwächter niedergemetzelt hatte. Linda war verwundet worden, und der Snark hatte auf ihre Anweisung hin ihre Eltern in Sicherheit gebracht. Damit bestätigte sich für Sparta, was sie schon immer geahnt hatte. Es war die Pflicht der Prophetae, jeden zu töten, der sich erfolgreich der Unterweisung widersetzt hatte.


  Hier fand sie auch die Geschichte, die durch die Medien gegangen war: In jener Nacht sei ein Snark über einem militärischen Schutzgebiet abgestürzt, wobei seine Insassen, ihre Eltern, ums Leben gekommen seien. Weitere Einzelheiten hielt man aus Gründen der Geheimhaltung zurück.


  Die letzte Gruppe von Dateien enthielt Unterlagen des Nordkontinentalpakts, der Polizei und anderer terrestrischer Behörden. Der Snark war eine gestohlene NKP-Maschine – wie hatte man wohl diese außergewöhnliche Meisterleistung vollbracht? – und laut Zeugenaussagen von Laird und anderen war er in Maryland aufgetaucht, wo auch dieser ›Überfall mit versuchter Entführung‹ gescheitert war.


  Aber Sparta wußte genau, daß sie ihn mit dem Befehl losgeschickt hatte, alle zum Schutz ihrer Eltern notwendigen Maßnahmen zu treffen. Er hatte ihre Befehle befolgt und war verschwunden. Aus den Unterlagen ging hervor, daß auf den Radarschirmen keine Spur von ihm aufgezeichnet worden war. Man hatte auch keine Funksprüche mitgehört. Er war nie wieder gesehen worden. Es hatte keinen Helikopterabsturz gegeben. Ihre Eltern waren einfach verschwunden.


  »Reicht Ihnen das?« flüsterte der Commander in der Dunkelheit. Er war zurückgekehrt, während sie in die letzte Datei vertieft war, dennoch hatte sie ihn kommen gehört.


  »Sie haben mir versprochen, mir zu sagen, was wirklich mit meinen Eltern passiert ist. Das geht aus diesen Dateien nicht hervor.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich nicht beweisen kann, was ich weiß. Auf jeden Fall sind sie noch am Leben.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Also gut, auf jeden Fall glaube ich fest daran.«


  Er verriet ihr immer noch nicht die volle Wahrheit, aber durch Diskutieren war nichts aus ihm herauszubekommen. Tatsächlich hatte er ihr etwas von großem Wert verschafft. Sie hatte schon oft die Dateien der Nachrichtenagenturen durchforstet, aber nie etwas anderes gefunden als offensichtliche Fälschungen. Sie waren mit vertrackten Sicherungen ausgestattet, so daß jeder Unbefugte, der seine Nase in diese Aufzeichnungen steckte, automatisch zu seinem eigenen Terminal zurückverfolgt werden konnte.


  Die Dateien des Commanders waren die verschwundenen Originale. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er an sie herangekommen war.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte sie.


  »Wir werden mit einem Team auf der Kon-Tiki dabeisein, teils getarnt, teils ganz offen. Sie werden zu der getarnten Gruppe gehören.«


  »Sie haben Ihr Versprechen nicht gehalten, Commander – also ändern sich unsere Abmachungen. Ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten, aber nicht innerhalb eines Teams.«


  »Sie sind zu bekannt, Troy. Sobald Sie ihren Kopf zu weit hervorstrecken, wird man Sie erledigen.«


  »Ich werde meinen Kopf unten halten. Meine Berichte gehen an Sie, und zwar ausschließlich an Sie.«


  Aufgebracht versuchte er sie davon zu überzeugen, wie wichtig eine ständige Kommunikation war, aber sie blieb bei ihrer Ansicht, daß sie allein arbeiten würde.


  »Also gut, wenn es nicht anders geht«, sagte er schließlich. »Ich habe Ihre ersten Kliniktermine für morgen nachmittag in der Erdzentrale angesetzt.«


  »Welche Termine?«


  »Dieses Gesicht können Sie unmöglich behalten, Troy. Sie sind ein interplanetarischer Videostar.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Gefällt Ihnen Ihr jetziges Aussehen etwa besser, als das, mit dem sie geboren wurden?«


  »Keine Operationen mehr.«


  Plötzlich wurde er sehr ruhig. »Also schön, warum sagen Sie mir nicht einfach, welche Befehle Sie überhaupt bereit sind auszuführen.«


  »Gar keine, Commander. Ich bin bereit, mir Ihre Vorschläge anzuhören.«


  »Sie glauben, Sie sind nicht auf uns angewiesen, stimmt’s?«


  Einen Augenblick sah sie zur Seite und wich seinem Blick aus.


  »Da irren Sie sich gewaltig, das können Sie mir glauben«, sagte er leise. »Hoffentlich müssen Sie das nicht erst auf die harte Tour lernen.«


  »Ich habe alles Wichtige auf diese Weise gelernt.« Es sollte hart klingen, aber sie wußte, daß er sich nicht täuschen ließ. Sie konnte nicht einmal sich selbst täuschen.


  


  Sie führten noch weitere fruchtlose Gespräche, aber es dauerte nicht lange, dann verabschiedete er sich kurzangebunden von ihr vor dem Gebäude der Erdzentrale am East River in Manhattan.


  In der blauen Uniform der Raumkontrollbehörde bestieg sie die Magnetbahn zum Shuttleport in Newark, aber dort traf sie nie ein. In der Ermittlungsabteilung hieß es einfach, sie sei von der Bildfläche verschwunden.


  Für ihre Tarnung wollte sie sich nicht auf die zeitraubende und teure plastische Chirurgie verlassen. Chirurgen führten Aufzeichnungen und es bestand immer die Möglichkeit, daß sie für einen kleinen Nebenverdienst auf Erpressung und Verrat eingingen. Statt dessen verließ sie sich auf eine bewährte Methode.


  Eine andere Frisur, gefärbte Kontaktlinsen oder nur ein Farbtupfer auf den Wangen genügte in Verbindung mit einer veränderten Gestik und Sprechweise, um sie für jeden unkenntlich zu machen. Als erste Übergangstarnung diente ihr ein fettiges, schwarzes Haarteil mit einem gürtellangen Pferdeschwanz.


  Um ihren Geruch zu verändern, trug sie eine Woche lang rund um die Uhr eine Lederhose mit passender Jacke und hielt sich vorwiegend in den Bars am Hafen von New Jersey auf.


  Sie hielt einige Tage Augen und Ohren offen, feilschte dann ein paar Stunden über Biergläsern, bis sie zwei illegal programmierbare Magnetkarten erstanden hatte.


  Kaum vierundzwanzig Stunden später tauchte in Newark ein hübscher Rotschopf namens Bridget Reilly auf und stieg in die Überschallmaschine nach London.
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  Zur selben Stunde wie schon in den beiden Wochen zuvor verließ Blake in dunklem Anzug und roter Seidenkrawatte mit einem schwarzen Aktenkoffer das Haus seiner Eltern und fuhr mit einem der restaurierten antiken Manhattaner U-Bahnzüge in die Stadt.


  Er hatte sich absichtlich einen berechenbaren Tagesablauf angewöhnt. Die frühen Vormittagsstunden verbrachte er an der Komverbindung und bemühte sich um Vorstellungsgespräche. Kurz vor Mittag verließ er sein Zuhause. Er fuhr lieber mit der U-Bahn als mit dem Robottaxi. Beim Umsteigen ließ sich leichter feststellen, ob ihm jemand folgte.


  An der gewohnten Haltestelle in den oberen Sechzigern stieg er aus und ging zwei Querstraßen zu Fuß weiter. Letzte Nacht hatte es geregnet, und die Robotkehrer hatten die glänzenden Straßen poliert.


  Jetzt brachen die Wolken auf, wie jeder wußte, der den Wetterbericht verfolgt hatte, und wurden im Mittagslicht golden gefärbt.


  Blake kam an dem indischen Restaurant vorbei, in dem er gewöhnlich essen ging, betrat es aber nicht. Er lief weiter bis zum Ende des Blocks und bestellte sich in der Infozelle an der Ecke zur First Avenue ein kompaktes Hydro-Coupe, das er im Norden der Stadt am Hudson-Ufer abholen sollte.


  Dann bestieg er einen der schnellen, wasserstoffbetriebenen Vorortbusse und fuhr zur Magnetbahn in der 125. Straße. Die Hochbahnstation war das strahlende Juwel dieses wiederaufgebauten Viertels.


  Blake nahm eine schnelle Magnetbahn flußaufwärts. Eine Haltestelle vor dem Ort, wo er den Wagen hatte reservieren lassen, stieg er aus, blieb auf dem Bahnsteig stehen und beobachtete, wer außer ihm den Zug verließ. Niemand kam ihm verdächtig vor. Kurz bevor sich die Türen der Magnetbahn schlossen, stieg er wieder ein und fuhr drei Stationen weiter.


  Die Reservierung von der Infozelle aus war ein Täuschungsmanöver gewesen. Bereits am Abend zuvor hatte er über den Computer seines Vaters einen Wagen unter anderem Namen reservieren lassen.


  Er holte den kleinen, zweisitzigen Elektrowagen am Straßenrand ab und löste ihn von dem Schließpfosten, indem er seine modifizierte Magnetkarte hineinschob. Langsam fuhr er durch die Straßen der kleinen Stadt, bis er sicher war, von niemandem beobachtet worden zu sein. Dann wandte er sich Richtung Norden zum Reservat.


  


  Zwölf Stunden später: Es war ein Uhr nachts, kalt und ein mondloser Himmel, der nur von schwach funkelnden Sternen und dem Ring aus reflektierendem Weltraummüll erhellt wurde, der die Erde auf einer geosynchronen Umlaufbahn umkreiste. Blake hatte sich bis an den äußeren Schutzgürtel der Granite Lodge herangeschlichen.


  Der Wald war hier ein dichtes Gestrüpp aus Unterholz und Schößlingen, gelegentlich fand sich eine dunkle Kiefer zwischen den kahlen Stämmen der Roteichen und Ahornbäume. Blake huschte schnell und lautlos über die dichte Decke aus toten Blättern, die immer noch vom gestrigen Regen naß waren.


  Er wußte, daß in bestimmten Abständen rings um den elektrischen Zaun Infrarotsensoren angebracht waren und daß es zwischen Zaun und Mauer Bewegungsdetektoren gab. Überall im Wald waren chemische Schnüffler verteilt, und lebendige Schnüffler schlichen in Gestalt von Hunden über das Gelände. Unentdeckt auf dieses Gelände zu kommen, war unmöglich, es gab keine geheimen Schleichwege, nicht einmal eine Klettertour über die Felsen würde ihn an den Wachposten vorbeibringen.


  Aber er war auf alles vorbereitet. Er trug einen Ganzkörperanzug aus undurchlässigem Polymeren, in den ein kompletter Hautoberflächen-Wärmetauscher und ein abgeschirmter innerer Wärmetank zwischen den Schulterblättern eingebaut war.


  In etwa einer Stunde war der Wärmetank gesättigt, dann würde er einen Strahl stark aufgeheizten Gases in die Atmosphäre ablassen und Blake wie einen Flammenwerfer erscheinen lassen. Das würde zwar Aufsehen erregen, wäre aber immer noch besser als die Alternative. Wenn es nicht funktionierte, würde der Anzug seinen kritischen Punkt erreichen und Blake in eine lebende Bombe verwandeln.


  Bis es zu diesem Spektakel kam, war Blakes Außentemperatur identisch mit der seiner Umgebung. Damit war er nicht nur für die Infrarotsensoren unsichtbar, sondern auch für die Schnüffler, denn seine Plastikhaut war geruchsneutral.


  Sein weiteres Vorgehen hing entscheidend vom Wetter ab. Der Himmel war klar, und eine ganz leichte Brise kam von einem heranziehenden Hochdrucksystem den Fluß herauf. Ungefähr jetzt müßten sie …


  Genau, da waren sie schon, eine Flotte aus orange-rosa schimmernden Kugeln, die zwischen den Sternen schwebten und mit dem Wind auf die Gebäudegruppe im Zentrum des Geländes zutrieben.


  Im ganzen Haus gingen die Lichter an und erhellten den Rasen. Undeutliche Schatten von Menschen und Tieren kamen aus den Eingängen und verteilten sich in gut einstudierter Abfolge.


  Die Sirenen blieben jedoch stumm. Aus Erfahrung wußte Blake, daß die Leute in der Granite Lodge ihre Nachbarn nur aufweckten, wenn es um etwas wirklich Wichtiges ging. Deswegen hatte man auch keine Sirenen gehört, als Blake und Linda versucht hatten, dort auszubrechen.


  Blake registrierte das schwache Surren der Mehrstufenmonitore, als die Geschütze herumschwenkten und den Himmel absuchten. Für das vollkommen verwirrte Flugabwehr-Steuerungssystem waren die leuchtenden Kugeln jedoch praktisch unsichtbar, denn die Ziele befanden sich nur zwanzig Meter über dem Boden, reflektierten nicht und waren so klein, so daß sie von der speziellen Software des Radars nicht erfaßt werden konnten.


  Blake griff die Granite Lodge mit einer Flotte von Luftballons an, sie mit Raketen abzuschießen, wäre einem Overkill gleichgekommen. Sollte das Radar trotzdem sein Ziel finden, wäre Blakes Plan gescheitert.


  Es waren ein Dutzend Seidenballons, die lediglich mit einer Talgkerze angetrieben wurden, die im Infrarot hell leuchtete. Gesteuert wurden sie von federleichten Klappen und Ventilen, die sich auf Anordnung von Steuerchips öffneten und schlossen. Geräuschlos verfolgten sie ihr Ziel über winzige Sensoren und trieben heran wie ein Schwarm Quallen.


  Für die Flugabwehr war es zu spät. Jetzt eröffneten die menschlichen Verteidiger der Villa das Feuer, aber genauso wie das Radar verschätzten sie sich in Größe und Entfernung des Ziels.


  Blake verharrte regungslos im Dunkeln. Diese Verteidiger waren keine ernstzunehmenden Killer. Ihre Waffen waren schallgedämpft und sie benutzten keine Lenkmunition, so daß ihre Zielgenauigkeit sehr zu wünschen übrig ließ. Vielleicht benutzten sie sogar nur Gummigeschosse, wie in der Nacht, in der er zu fliehen versucht hatte.


  Einer erzielte trotzdem einen Treffer. Der Feuerstoß einer Automatikwaffe traf einen der kleinen Ballons.


  Es gab einen hellen Lichtblitz und einen lauten Knall. Spektakuläre Lichtkaskaden schossen aus dem Ballon, als er auf den feuchten Rasen fiel, wo er sehr effektvoll in wilder Raserei explodierte und dabei kleine Kügelchen aus gelbrosa Flammen verstreute, die über das feuchte Gras züngelten wie winzige Gestalten, die verzweifelt Deckung suchten. Das unheimliche Spektakel trieb die gut ausgebildeten Wachhunde heulend in die Flucht.


  Wäre Blake in diesem Augenblick nicht so angespannt gewesen, hätte er gelacht. Diese huschenden Punkte waren lediglich Natriumkugeln, die bei der Berührung mit dem feuchten Gras zischend zu winzigen Raketen wurden.


  Jetzt hatte auch der Rest der Flotte sein Ziel gefunden. Ein farbenfrohes Feuerwerk explodierte auf dem Dach der Granite Lodge. Einige Ballons trieben unter das Dach der Veranda, blitzten weißglühend auf und setzten die Holzbalken in Brand.


  Drei kleine Luftschiffe, deren Ziel die Garage war, landeten fast gleichzeitig. Einen Augenblick später ging der Wasserstoffbehälter der Garage in die Luft wie eine richtige Bombe. Dabei wurden die Wände des alten Kutschenhauses weggeblasen und die abgestellten Fahrzeuge in lodernde Wracks verwandelt, während ein riesiger Feuerball aus brennendem Wasserstoff in den Nachthimmel stieg.


  Mit der Rücksicht auf die Nachbarn war es jetzt wohl vorbei.


  Blake schätzte, daß er genug getan hatte, um für Ablenkung zu sorgen. Rasch durchquerte er den restlichen Waldstreifen. Der elektrische Zaun fiel seinen Zangen und Drahtschneidern zum Opfer. Er lief die zehn Meter bis zur niedrigen Steinmauer und hoffte, daß die Wächter wirklich so rücksichtsvoll waren, wie er annahm, denn hier war genau die richtige Stelle für Tretminen und Selbstschußanlagen in den Bäumen.


  Er erreichte die Mauer ohne Zwischenfall. Die orangefarbenen Flammen von der Terrasse und der Garage warfen tanzende Schatten auf den Rasen neben dem Haus. Das Gelände vor ihm war nur von Scheinwerfern erleuchtet. Wegen der dünnen Plastikhaut kletterte er sehr vorsichtig über die Mauer, denn sie war das einzige, was ihn von den scharfkantigen Steinen trennte. Er trat in das weiße Licht und ging aufrecht weiter, ohne sich um seine Deckung zu sorgen. Jetzt konnte er sich ohnehin nicht mehr verstecken, bevor er den dreieckigen Schatten unterhalb der Mauer erreicht hatte.


  Sobald er im Schutz des Hauses war, duckte er sich, rannte los und sprang auf die seitliche Veranda. Überall standen Türen offen, durch die das Personal nach draußen geeilt war, um das Haus zu verteidigen. Jemand rannte an ihm vorbei und rief etwas über die Schulter. Blake drückte sich in den nächsten Eingang.


  Er lief durch die dunkle Bibliothek zur Eingangshalle. Er hatte sich die Pläne eingeprägt, obwohl er wußte, daß sie falsch waren. Zumindest hatten sie ihm die Lage des Nervenzentrums der Villa verraten. Obwohl der weite Bogen der Haupttreppe den Eindruck eines massigen Fundaments erweckte, wußte Blake, daß es darunter einen großen Raum gab, der ohne Zweifel schallisoliert und mit Schaltpulten, Bildschirmen und vielleicht sogar mit bequemen Sofas und Sesseln ausgerüstet war.


  Er hatte jetzt nicht mehr viel Zeit. Er fand das Schloß in der geschnitzten Holzvertäfelung und umklebte es mit Plastiksprengstoff. Als die Tür nach innen gesprengt wurde, schleuderte er eine Gasgranate in den Raum, wartete einige Sekunden, lief geduckt hinein und warf eine zweite Granate hinter sich in die Eingangshalle.


  Im Innern des Raumes lag eine junge Frau bereits tief schlafend in ihrem Kontursessel vor den Instrumentenschirmen. Ihr Kopf war zurückgefallen, und ihr langes, blondes Haar floß beinahe bis auf den Teppichboden. Ihr rechter Arm hing über der Lehne, so daß ihre Finger den Teppich berührten.


  Als Blake den Sessel von den Instrumententafeln wegzog, fiel sein Blick auf den Ring, den sie am Mittelfinger der rechten Hand trug. Es war ein Goldring mit einem zu einer Tiergestalt geschnitzten Granat. Erst später wurde ihm klar, daß er erst kurz zuvor etwas Ähnliches gesehen hatte, sonst hätte er den Ring ebenso rasch wieder vergessen, wie er ihn bemerkt hatte.


  Blake betrachtete die Bildschirme und kam zu dem Schluß, daß die Sicherheitskräfte draußen eifrig damit beschäftigt waren, die Brände zu löschen. Er untersuchte das Schaltpult und stellte fest, daß es sich lediglich um ein Terminal handelte; die eigentlichen Prozessoren befanden sich woanders.


  Es dauerte eine Weile, bis er die Anlage des Raumes überblickt hatte. Er verfolgte die Hauptstromleitungen und die Kühlung, bis er die Hauptcomputer gefunden hatte, die unauffällig in einem Geräteregal an der schrägen Wand unter der Treppe verborgen waren. Zum Spielen fehlte ihm leider die Zeit, also riß er sie aus dem Regal, unterbrach die Anschlüsse und stopfte sie in seinen Beutel. Die Tabletts mit den Chips schüttete er ebenfalls hinein, bevor er die Lasche des Beutels verschloß.


  Dann stürmte er aus dem Zimmer und durch die rauchgefüllte Eingangshalle, die verdunkelte Bibliothek und die Tür hinaus auf die Veranda, sprang über das Geländer, schlug im weichen Gras auf und rannte los, immer weiter über den Rasen, während er aus den Augenwinkeln weitere rennende Schatten sah. Dann sprang er über die Mauer, durchbrach den Zaun und war im Wald.


  Er bremste seinen Lauf und bewegte sich vorsichtig weiter. Der Nachthimmel über ihm glühte im Licht der Flammen. Das Heulen der Sirenen, das Krächzen der Sprechfunkgeräte und das Röhren der Fahrzeuge, die die Hauptzufahrt hinaufkamen, hallte durch die Nacht und übertönte das Rascheln der feuchten Blätter und das Knacken der Äste, während er sich durch den Wald arbeitete.


  Er hatte seinen Wagen 20 Minuten von hier geparkt, ein gutes Stück abseits der Straße. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm jedoch, daß er zeitlich einen größeren Spielraum als eingeplant hatte.


  Er fand den Wagen ohne Schwierigkeiten wieder und warf sein Bündel in den vorderen Gepäckraum. Dann schlug er die Haube zu und öffnete die Fahrertür. Er holte seine Magnetkarte unter dem Sitz hervor und schob sie in die Zündung. Die Armaturen zeigten an, daß die Motoren für den Antrieb Strom bekamen.


  Er wollte gerade seinen Plastikanzug aufreißen, was den Wärmetauscher außer Kraft setzen würde. Sobald er in sicherer Entfernung war, konnte er die angestaute Hitze im Wärmetank ablassen. In dem Augenblick jedoch, als er seine Hand an den Reißverschluß legte, kamen sie aus dem Wald.


  Es waren drei Männer in weißen Uniformen, alle jung, alle blond, und keiner von ihnen sah besonders glücklich aus.


  »Hände hoch«, sagte der Anführer leise. Er war ein großer Kerl mit einem so kurzen Blondschopf, daß er fast kahl wirkte.


  Sie umringten ihn von drei Seiten, und alle zielten mit Sturmwaffen auf ihn. Auf diese Entfernung spielte es keine Rolle, ob die Kugeln aus Gummi waren oder nicht. Sie konnten ihm die Milz wegreißen, die Augen ausschießen oder etwas Wichtiges brechen.


  Der Kahlkopf betrachtete Blake, der unter seinem durchsichtigen Plastikanzug nackt war und mußte grinsen. »Hübscher Anzug.«


  »Freut mich, daß er Ihnen gefällt«, sagte Blake. Unter der Plastikhaut klangen seine Worte gedämpft.


  Der Kahlkopf gab seinen Begleitern ein Zeichen. Sie quetschten sich auf den engen Rücksitz des kleinen Elektrowagens, während er weiter auf Blakes Unterleib zielte. »Du fährst«, sagte er.


  »Vier Personen sind ziemlich schwer«, murmelte Blake. »Ich weiß nicht, ob ich für euch alle genug Strom habe.«


  »Wir fahren nicht weit. Steig ein.«


  Blake ließ sich in den Fahrersitz fallen. Wegen des Wärmetauschers auf seinem Rücken saß er vornübergebeugt. Er war sich ständig der Gewehrläufe bewußt, die vom Rücksitz auf ihn gerichtet waren. Der Kahlkopf setzte sich neben ihn. Blake ließ die Kupplung los, die Motoren heulten auf, kuppelten ein und der Wagen schlidderte über den schlammigen Weg. Als sie die gepflasterte Landstraße erreichten, bog Blake in Richtung Hauptzufahrt des Landhauses ab.


  Sie fuhren langsam und schweigend, bis Blake fragte: »Wieso wart ihr schneller bei meinem Wagen als ich?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren.«


  »Gut, aber wollt ihr wirklich, daß ich euch in diesem Ding den ganzen Weg zurück bis zum Landhaus fahre?«


  »Fahr weiter.«


  Blake warf einen Blick auf die Digitalanzeige an seinem linken Handgelenk. »Ich muß mal kurz aussteigen. Nur für eine Minute.«


  Der Kahlkopf grinste ihn an. »Das wird warten müssen.«


  »Absolut unmöglich.«


  Ein Gewehrlauf schob sich von hinten gegen Blakes Hals, und gleich neben seinem Ohr ertönte ein vertrautes Flüstern. »Uns ist es völlig egal, wenn du dir deinen Strampelanzug vollmachst. Du steigst nicht eher aus, bis wir es dir sagen.«


  Blake zuckte die Schultern und fuhr weiter. Die kahlen Baumstämme leuchteten gespenstisch im Scheinwerferlicht.


  Der kleine Elektrowagen verlangsamte seine Fahrt und näherte sich dem stählernen Doppeltor der Villa, als Blakes Wärmespeicher den kritischen Punkt erreichte. Das Gerät fing an zu pfeifen.


  »Was ist das, verdammt noch mal?«


  »Ich muß sofort raus aus dem Auto«, sagte Blake und suchte nach dem Türgriff.


  »Mach keinen Mist!« brüllte der Kerl auf dem Rücksitz. »Die Hände ans Steuer.«


  In Sekunden war aus dem Pfeifen ein schriller Signalton geworden.


  »Laß ihn raus«, sagte der zweite Mann auf dem Rücksitz. »Und mich auch.«


  Zu spät.


  Unter hohem Druck schoß eine blaue Flammensäule aus dem Gerät zwischen Blakes Schultern. Von hinten mußte es aussehen, als wäre sein Kopf ein Vulkan. Die Plastikpolsterung ging in Flammen auf und setzte beißende, schwarze Rauchschwaden frei. Im dünnen Blechdach des Autos entstand ein Loch.


  Blake stolperte als lebende Fackel aus dem Auto. Seine erschrockenen Häscher sprangen hinter ihm aus dem Fahrzeug und starrten ihn entsetzt an.


  Blake wand sich unter der entsetzlichen Hitze. Dann torkelte er zurück zum qualmenden Wagen und sackte auf dem Fahrersitz zusammen. Mit einer letzten, schmerzerfüllten Zuckung, in einem unbewußten Fluchtreflex, riß er den Schalthebel in die schnelle Rückwärtsposition. Der Wagen startete mit einem Ruck, schleuderte herum, warf brennende Einzelteile auf das nasse Pflaster und jagte in irrwitzigem Tempo in den Wald.


  Irgendwie jedoch blieb der Wagen auf der Straße. Nicht umsonst hatte Blake all die Action-Holovideos gesehen, in denen Stuntmen in Flammen gehüllt um sich schlugen. Er hatte sich diese Technik bis ins Detail angeeignet.
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  Blake zupfte den Knoten seiner Seidenkrawatte zurecht und strich sie auf seinem weißen Hemd glatt. Er achtete darauf, daß sein Jackett an den Schultern bequem saß und stand auf, als die Magnetbahn langsamer wurde und in die Brooklyn-Bridge-Station einfuhr. Wer genauer hinsah, hätte vielleicht den roten Striemen in seinem Nacken bemerkt, aber Blake vergewisserte sich, daß ihn niemand beobachtete.


  Mit dem Aktenkoffer in der Hand stieg er aus und marschierte zur Rolltreppe. Minuten später saß er in der U-Bahn und war auf dem Weg zurück in die Stadt. Vor 100 Jahren wäre jetzt Stoßverkehrszeit gewesen, aber heutzutage war in den hellen, sauberen U-Bahnen nie viel los. Er stieg auf einem Bahnhof mitten in der Stadt aus.


  Als er wieder an die Oberfläche kam, tauchte die aufgehende Sonne die Spitzen der funkelnden Türme ringsum in blaßgelbes Licht.


  Der körperlicher Erregungszustand nach dem Angriff und seinem knappen Entkommen hatte nachgelassen, und er fühlte sich vorübergehend erschöpft. Er war sich nicht einmal sicher, gegen wen oder was er gekämpft hatte oder aus welchem Grund, jetzt, nachdem Ellen sich von ihm abgewendet hatte. Er hatte lediglich das Gefühl verletzten Stolzes. Schlichte Erschöpfung konnte einem leicht jeden Stolz nehmen. Mit selbsthypnotischer Anstrengung gelang es ihm, wenigstens vorübergehend sein Selbstvertrauen wiederzufinden. Er war auf dem Weg zu einem weiteren Vorstellungsgespräch, und diesmal ging es um einen Job, den er wollte.


  


  Die Büroräume des Vox-Populi-Instituts befanden sich in einem dreistöckigen Backsteingebäude in den östlichen Vierzigern, nur wenige Schritte vom Komplex des Weltenrats am East River entfernt. Trotz seiner Schlichtheit war das Gebäude ein Vermögen wert.


  Die Inneneinrichtung war noch schlichter: Stahlschreibtische, Stahlstühle, Stahlaktenschränke, zerbröckelnde schwarze Bretter, abblätternde Farbe und geradezu aufreizend schlichte und mürrische Angestellte, von denen sich endlich einer dazu herabließ, Blake den ungefähren Weg zu Arista Plowmans Büro anzudeuten. Dexter war heute nicht im Haus.


  Arista, so hieß es, war gegenüber menschlichen Schwächen weniger tolerant als Dexter. Das Zusammenleben der beiden war offenbar gespannt, zumal ihre Ansichten an genau gegenüberliegenden Seiten des politischen Spektrums angeordnet waren. Bei Arista stand die Menschheit als Ganzes an erster Stelle, bei Dexter die individuelle Persönlichkeit mit ihrem einklagbaren Recht auf Mißgunst anderen gegenüber. Ihre Meinungsverschiedenheiten kümmerten außer ihnen selbst kaum jemanden, da Dexters Waffe zur Verteidigung des Individuums die Sozialstatusklage war, während Aristas Taktik zur Verteidigung des Volkes darin bestand, den symbolischen Fall eines einzelnen unschuldig Angeklagten aufzugreifen.


  Sie sah auf, als Blake in ihrer Tür erschien, und wußte sofort, daß sie es nicht mit einem unschuldig Angeklagten zu tun hatte. Sie brummte etwas wie »Setzensiesich« und tat so, als wäre sie in seine Bewerbung vertieft.


  Arista war eine knochige Frau mit dichten, schwarzen Brauen und grau-schwarzen Haaren, die ihren länglichen Kopf in dichten Wellen einrahmten. Ihr strenges, schwarzweiß gepunktetes Kleid hing ihr schief von den Schultern. Die Art, wie sie ihre Ellenbogen auf die Schreibtischplatte stützte und auf der Stuhlkante hockte, verrieten, daß sie jetzt lieber irgendwo anders wäre. Sie schob seine Bewerbung zur Seite, als wäre sie eine Beleidigung. »Sie haben für Sotheby’s gearbeitet, Redfield? Einen Auktionator?«


  »Nicht als Angestellter. Man hat mich dort oft als Berater hinzugezogen.«


  Als sie seinen britischen Akzent hörte, verzog sich ihr Mund säuerlich. Sie selbst sprach bestes Amerikanisch, einen reinen Bronx-Slang, obwohl sie in Westchester County geboren und aufgewachsen war. »Aber Sie haben als Kunsthändler gearbeitet?« Allein ihre Betonung verriet, was sie von Leuten hielt, die Dinge verkauften, vor allem wenn sie teuer, dekorativ und nutzlos waren.


  »Wenn Sie so wollen. Genau genommen ging es um seltene Bücher und Manuskripte.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß Sie für uns interessant sein könnten? Wir sind nicht dazu da, den Launen der Reichen zu dienen.«


  Er zeigte auf das Fax, das sie zur Seite gewischt hatte, seine Bewerbung. »Intensive Erfahrung mit Ermittlungen.«


  »Nun, an Ermittlern mangelt es in unserer Geschäftsstelle wirklich nicht.«


  Sie wollte schon aufstehen und damit das Vorstellungsgespräch nach nur dreißig Sekunden beenden.


  »Außerdem wäre da noch die Arbeit, die ich im Zusammenhang mit einem Fall geleistet habe, der für Ihr Institut von äußerstem Interesse sein dürfte.«


  »Redfield … Mister Redfield …« Sie ging zur Bürotür und öffnete sie für ihn.


  Er blieb sitzen. »Mächtige Behörden des Weltenrats sind von einem pseudoreligiösen Kult unterwandert worden, der versucht, die Weltregierung im Namen einer … einer außerirdischen Gottheit zu übernehmen.«


  »Im Namen einer was?«


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber diese Leute glauben an eine außerirdische Gottheit. Es ist mir gelungen, einem Zweig dieses Kults beizutreten. Ich bin in der Lage, verschiedene Mitglieder zu identifizieren und mindestens einen der Anführer. Deshalb sind bereits mehrere Anschläge auf mich verübt worden, der letzte erst vor einer Woche.«


  Arista ließ die Tür zufallen, blieb aber stehen. »Was für ein Kult war das, sagten sie? Irgendwelche UFO-Verrückten?«


  Vielleicht hatte er am Ende doch Glück. Arista Plowmans Faszination für Verschwörungen hatte sie neugierig gemacht. Ihr Bruder hätte wahrscheinlich nur gelacht und ihm geraten, zur Polizei zu gehen.


  »Sie selbst nennen sich die Prophetae des Freien Geistes, aber sie benutzen auch andere Namen und Deckorganisationen. Ich bin in eine Zweigstelle vorgedrungen, die von Paris aus operiert und habe dazu beigetragen, daß sie ihre Arbeit einstellen mußten.« Er hatte keinen Grund, bescheiden zu sein. »Sie verehren ein Wesen, daß sie Pancreator nennen, ein außerirdisches Geschöpf, das angeblich zur Erde zurückkehren und den Erleuchteten – sie selbst, versteht sich – das ewige Leben bringen und sie in eine Art Paradies führen soll. Vielleicht soll dieses Paradies sogar hier auf der Erde entstehen.«


  »Ich falle nicht auf jede Verschwörungstheorie herein, Redfield.«


  Oh, das geht vielleicht schneller, als Sie glauben, dachte er zufrieden und versuchte, ein ernstes Gesicht zu bewahren. »Ich kann alles belegen, was ich Ihnen erzählt habe.«


  »Gut, aber welches Interesse sollte Ihrer Ansicht nach Vox Populi an diesen Leuten haben?«


  »Die Prophetae sind verrückt, aber äußerst einflußreich. Vor knapp zehn Jahren starteten Mitglieder des Freien Geistes das Programm für Multiple Intelligenz im Nordamerikanischen Sicherheitsbüro. Dieses Programm ist zwar eingestellt worden und der Leiter untergetaucht, als ein Opfer ihrer illegalen Experimente sich ihrer Kontrolle entzog. Aber das passierte erst, nachdem sie ein paar Dutzend Menschen ermordet hatten, indem sie ein Sanatorium in Brand setzten.«


  »Vor zehn Jahren also. Dann ist diese Angelegenheit leider nicht mehr aktuell.«


  »Vor weniger als einem Monat entdeckte die Raumkontrollbehörde einen interplanetarischen Frachter, die Doradus, die zu einem Piratenschiff umgebaut worden war. Der Chef einer der größten Gesellschaften auf dem Mars war in die Geschichte verwickelt. Jack Noble. Er ist seitdem verschwunden.«


  »Davon habe ich gehört. Es hatte irgend etwas mit dieser Marsianischen Tafel zu tun.«


  »Ich war dabei. Ich gebe Ihnen alle Einzelheiten, die Sie hören wollen.« Blake lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah zu ihr hoch, während sie nachdenklich an ihren Schreibtisch zurückkehrte. »Doktor Plowman, soweit ich weiß, haben Sie es sich zur Aufgabe gemacht, die Regierung wieder in die Hände der Regierten zu legen, nachdem Leute wie mein Vater, wenn ich mir eine private Bemerkung erlauben darf, dazu beigetragen haben, sie ihnen aus den Händen zu nehmen. Ich könnte mir vorstellen, daß diese Leute genau diejenigen sind, denen Sie das Handwerk legen wollen.«


  »Ihr Vater gehört zu diesen ›Freigeistern‹?«


  »Bestimmt nicht, das versichere ich Ihnen.« Er konnte nicht beurteilen, ob diese Aussicht sie abschreckte oder eher ihren Appetit anregte. »Er ist nur ein … Aristokrat, der es gut meint.«


  Arista Plowman setzte sich wieder an ihren Stahlschreibtisch. »In Ihrer Bewerbung steht nichts über das, was Sie mir gerade erzählt haben, Mr. Redfield.«


  »Ich muß vorsichtig sein, Doktor Plowman.«


  »Wir könnten also zur Zielscheibe werden, wenn Sie für uns arbeiten.«


  »Das sind Sie schon so lange, daß Sie inzwischen über ausgezeichnete Abwehrmechanismen verfügen dürften. Wenn das nicht der Fall wäre, hätte ich mich gar nicht erst bei Ihnen gemeldet.«


  Sie lächelte dünn. »Sind Sie in Ihrem eigenen Zuhause sicher?«


  »Meine Eltern haben genug Geld, daß ihre Abwehrmechanismen fast so gut wie Ihre sind.«


  »Warum sind Sie nicht zur Raumkontrollbehörde gegangen?«


  Blakes Lächeln wurde bitter. »Raten Sie mal!«


  »Wollen Sie damit andeuten, daß die Raumkontrollbehörde selbst …?«


  »Genau das.«


  Beim Gedanken an diese Möglichkeit bekamen ihre Augen einen Glanz, und ihr wildes Lächeln gab ihm die Gewißheit, daß sie ihm einen Job anbieten würde. Aber ganz so einfach sollte es nicht sein. Arista Plowman war im Laufe vieler Erfahrungen vorsichtig geworden.


  »Interessant, Redfield, sehr interessant. Ich werde mit meinem Bruder sprechen. Er wird selbst mit Ihnen sprechen wollen. In der Zwischenzeit rufen Sie uns bitte nicht an. Wir melden uns bei Ihnen …«


  


  Als er wieder draußen war, merkte Blake, daß ihn das Vorstellungsgespräch nach den Ereignissen der gestrigen Nacht völlig erschöpft hatte. Erschöpfung wirkt sich sehr nachteilig auf das Reaktionsvermögen aus. So dachte sich Blake nichts dabei, als ein hagerer junger Mann vor ihm die Straße überquerte und mit einem hastigen Blick über die Schulter in der nächsten Infozelle verschwand. Er reagierte erst, als er nur noch wenige Meter entfernt war und der Mann plötzlich herumwirbelte und den Arm hob.


  In diesem Augenblick erkannte er endlich den Mann. Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ sich am Straßenrand fallen.


  Die Kugel schlug einen Krater in die Marmorplatte des Gebäudes, genau dort, wo Blakes Kopf gewesen war. Weitere Kugeln, richtige Metallgeschosse, wurden mit einem Eifer und einer Genauigkeit abgefeuert, die dem Opfer nicht einmal Sekundenbruchteile zum Überlegen ließen, während Blake atemlos durch die Gosse robbte, bis er hinter einem geparkten Robotaxi Deckung fand. Menschen liefen aufgeregt schreiend durcheinander – so etwas passierte in Manhattan einfach nicht – und Sekunden später waren die Straßen ringsum wie leergefegt.


  Blake verfluchte sich, weil er den Angreifer nicht früher erkannt hatte. Es war Leo, ein ehemaliger Zuhälter, einer seiner Kollegen bei der Athanasischen Gesellschaft. Blake hätte zu gerne eine Waffe gehabt. Er trug jedoch nie eine, nicht etwa, weil das in England streng verboten war oder weil er vielleicht Bedenken hatte, sich damit zu verteidigen, sondern weil er sich mit den Statistiken beschäftigt hatte und sich eine bessere Überlebenschance ausrechnete, wenn er keine trug.


  Gezielte Mordanschläge wurden von der Statistik allerdings nicht berücksichtigt. Er griff nach oben und öffnete die Vordertür des Taxis. Dann glitt er in geduckter Haltung hinein und schob seine Magnetkarte in den Taxameter.


  »Wohin soll’s gehen, Mac?« fragte das Taxi in einer guten Imitation des New Yorker Slangs aus dem 20. Jahrhundert.


  Blake steckte den Kopf unter das Armaturenbrett und bastelte ein paar Sekunden lang an den Kabeln herum. »In der Infozelle an der nächsten Ecke, ist dort ein dünner, langhaariger Kerl?«


  »Er hat die Infozelle gerade verlassen. Jetzt steht er in einem Hauseingang. Ich glaube, er überlegt, ob er herkommen soll.«


  »Überfahr ihn«, sagte Blake.


  »Sie wollen mich wohl verarschen.«


  »Der Spaß ist mir zwanzig wert.«


  »Zwanzig was?«


  »Zwanzigtausend Dollar. Buch den Betrag gleich von meiner Karte ab, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Schon gut … hör zu, normalerweise mache ich so was nicht …«


  Blake versetzte den Kabeln einen derben Stoß.


  »Also gut«, sagte das Taxi und machte einen Satz nach vorn auf den Gehsteig. Kugeln zerfetzten die Windschutzscheibe des Wagens, dann wurde Blake gegen die Verkleidung geschleudert.


  Er stieß die Tür auf und ließ sich auf den Gehweg rollen. Mit einem Satz war er auf dem großen Kofferraum des Taxis und sprang über das Dach.


  Das Taxi hatte Leo überhaupt nicht berührt, ihn aber im Eingang eingeklemmt, so daß er nur wenige Millimeter Spielraum hatte. Leo versuchte gerade, seine großen Füße über die zerbeulten Stoßstangen zu heben, als Blake über das Dach schoß und ihm den Revolver aus der Hand schlug. Leo krachte mit dem Hinterkopf gegen die stählerne Art-Déco-Tür. Als er versuchte, seine Kehle von Blakes Hand zu befreien, mußte er feststellen, daß sein Gegner in der anderen ein schwarzes Messer hielt, das er unmißverständlich auf seinen Hals richtete.


  »Lebend wärst du mir lieber, Leo«, keuchte Blake. »Also raus mit der Sprache.«


  Leo sagte nichts, nur seine hervortretenden, entsetzten Augen verrieten, daß auch er lieber am Leben blieb. Blake hatte allerdings den Eindruck, man hatte ihm befohlen, eher zu sterben, als sich erwischen zu lassen.


  Über den Häuserschluchten war das Rotorengeräusch eines Helikopters zu hören, auf Straßenhöhe wurde das Heulen der Sirenen immer lauter.


  »Sag mir, warum, Leo, und ich laß dich laufen. Wenn die Polizei dich erwischt, lassen dich die Prophetae nicht mal eine Nacht im Gefängnis überleben.«


  »Du bist ein Salamander«, krächzte Leo.


  »Was zum Teufel ist ein Salamander?«


  »Laß mich los«, sagte er. »Du wirst mich nie wiedersehen. Das verspreche ich.«


  »Zum letzten Mal – was ist ein Salamander?«


  »Leute wie du, Guy. Frühere Eingeweihte – die uns verraten haben. Die Leute, die dich am besten kennen … wir haben geschworen, dich zu töten.«


  »Du hast meine Wohnung in London bombardiert?«


  »Ich nicht. Das war Bruni.«


  »Klar, sie hatte schon immer mehr drauf.«


  »Du hast dich nicht einmal versteckt, Guy. Wenn du mich laufen lassen willst, dann jetzt, bitte!«


  »Ich heiße übrigens Blake. Das können wir auch gleich klarstellen.« Er lockerte den Griff um Leos Kehle, hielt ihn aber weiter mit dem Messer in Schach. »Cabbie, setz’ ein Stück zurück«, schrie er. »Aber langsam.«


  Als das Taxi weit genug vom Eingang entfernt war, riß Leo sofort aus. Blake ließ sein Messer in die Scheide gleiten und rutschte von der Motorhaube herunter. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, sagte er, als er den Kopf durch das vordere Seitenfenster des Taxis steckte.


  »Das kostet dich mehr als zwanzigtausend«, beschwerte sich das Taxi.


  »Berechne, was du für angemessen hältst.«


  »Okay, Mac. Was soll ich denen erzählen?«


  Blake griff ins Innere des Taxis und holte seinen Aktenkoffer heraus. »Der Kerl hat versucht, mich auszurauben. Als du mir helfen wolltest, hat er auf dich geschossen. Du hattest ihn fast in der Falle, aber er konnte entwischen.«


  »Und das viele Geld auf dem Taxameter?«


  »Erzähl die Wahrheit. Weil du mich gerettet hast, durftest du meine Karte belasten, um dich wieder auszuheulen.«


  »Na gut, Mac. Und du glaubst, sie kaufen mir das ab?«


  »Du bist doch aufs Plaudern programmiert, oder?«


  »He, was soll das? Bin ich ein New Yorker Taxifahrer, oder nicht?«


  Der erste Polizeiwagen, ein schlanker, hellblauer Hydro, kam im selben Augenblick heulend zum Stehen, als der Polizeihelikopter in der Luft Stellung bezog. Blake sah zu, wie die Polizisten mit geschlossenem Visier und Gewehren im Anschlag näher kamen. Wer konnte in diesem Augenblick sagen, auf welcher Seite sie standen?


  


  Nach einem fast zweistündigen Verhör ließ die Polizei Blake laufen. In Tribeca stieg er aus der U-Bahn und ging zu Fuß zum Haus seiner Eltern, vorbei an Dampfsäulen, die aus Lüftungsschächten aufstiegen, durch menschenleere Asphaltstraßen, in denen Robotaxis wie Raubtiere auf Beutefang waren. Manhattan war in diesem Jahrhundert zu einem Vorzeigeobjekt geworden, einem Ghetto für die Reichen. Hier und da hatte man die Atmosphäre des alten New York jedoch zu Vergnügungszwecken erhalten.


  Auf der Flußseite seines Elternhauses ging es lebhafter zu. Blake nickte dem Captain der Wachmannschaft zu, während er den Code am Privataufzug ihrer Wohnung eintippte. Die anderen Wächter waren für die Öffentlichkeit unsichtbar.


  Blake ging direkt auf sein Zimmer und vermied es, seiner Mutter zu begegnen. Sein Vater war auf einer Geschäftsreise in Tokyo, die seine persönliche Anwesenheit erforderte.


  Er zog sein zerrissenes Jackett und das dreckige Hemd aus und rieb seinen zerschundenen Hals vorsichtig mit Schnellheilsalbe ein. Die Wachstumsfaktoren würden dafür sorgen, daß am Nachmittag kaum noch etwas von seinen Verbrennungen zweiten Grades zu sehen war.


  In bequemen, weiten Hosen und einem Hemd im russischen Bauernstil trug er seinen zerkratzten Aktenkoffer in das Büro seines Vaters und verteilte den Inhalt über den gesamten Schreibtisch, die Beute aus seinem Einbruch in der Granite Lodge.


  Es war ein Haufen winziger, schwarzer Chips und zwei Mikro-Supercomputer, deren Verkleidung an den Stellen abgebrochen war, wo er sie aus dem System gerissen hatte. Er hoffte, daß sie nicht in ihrer eigenen Hitze verschmort waren. Denn sie erzeugten beträchtliche Wärmemengen, und wenn sie nicht wirksam gekühlt wurden, konnten sie in wenigen Sekunden ausbrennen.


  Blake brauchte eine Viertelstunde, bis der erste der beiden kleinen Computer funktionierte. Für die Eingabe benutzte er die Tastatur seines Vaters, und die Ergebnisse wurden über das Hologerät auf dem Schreibtisch angezeigt. Nach einer weiteren Stunde konzentrierter Arbeit gab Blake den Versuch auf, etwas aus dieser Maschine herauszubekommen. Alles, was er erreichte, war ein Durcheinander von Standardsymbolen auf dem Holoschirm. Vermutlich war das Gerät tatsächlich durchgeschmort.


  Mit dem zweiten Computer hatte er etwas mehr Glück. Er funktionierte zwar, aber es wurde ihm immer wieder mitgeteilt, er sei unbefugt. Schließlich stand er auf, ging ans Fenster und blickte auf den unteren Hudson und die dunstige Küste von Jersey. Er versuchte, seinen Kopf von allen anderen Dingen freizumachen und nur an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu denken. Es war eine Art Selbsthypnose, durch die er sich alles wieder ins Gedächtnis rief, was er im Landhaus gesehen oder gehört hatte.


  Dann ging er zurück zum Schreibtisch und tippte ein Wort ein. Die Luft über der Oberfläche von Edward Redfields Schreibtisch begann zu glühen.


  Es erschien jedoch keine Botschaft, weder eine Begrüßung noch eine Warnung. Statt dessen bewegte sich ein Tier in dreidimensionaler Abbildung. Es war ein echsenähnliches Geschöpf mit einem dicken Schwanz, einem breiten, dreieckigen Kopf und winzigen, leuchtenden, braunen Augen. Seine ungewöhnlich dünnen Beine hatten gespreizte Zehen, die in breiten Polstern endeten. Die feuchte Haut des Wesens war kupferfarben und hellgelb an der Unterseite des Bauches.


  Die Buchstabenfolge, die Blake in die Maschine eingegeben hatte, lautete SALAMANDER. Es war der Ausdruck, mit dem Leo ihn bezeichnet hatte und das Tier, das in den Granatring des bewußtlosen Mädchens eingraviert gewesen war.


  Ausdauer wird durch nichts mehr ermutigt als ein noch so kleines Erfolgserlebnis. Blake machte zwei Stunden lang weiter und probierte einen Chip nach dem anderen aus. Aber er brachte nichts weiter auf den Bildschirm als diesen zappelnden Salamander.


  Die Anstrengungen der vergangenen Nacht und die Konzentration des ganzen Vormittags hatten ihn todmüde gemacht, und Blake schlief ein.


  


  Flügelschlagen weckte ihn.


  Nein, es waren keine Flügel, sondern Rotorblätter.


  Er schreckte hoch und warf sich im selben Augenblick, als ihm einfiel, wo er war und was er gemacht hatte, flach auf den Boden. Das unablässige Wapp Wapp Wapp des Helikopters wurde nicht leiser und nicht lauter. Blake kroch über den Boden und lugte über den Rand des Fensterbrettes.


  Eine schwarze Silhouette hing in der Luft, 89 Stockwerke über den Straßen von Manhattan, zwanzig Meter entfernt und genau gegenüber dem Bürofenster seines Vaters. Es war ein Snark.


  Blake beobachtete, wie die Maschine langsam um die eigene Achse rotierte, bis die Raketenwerfer und Maschinengewehre durch das Fenster genau auf ihn gerichtet waren.


  Blake rührte sich nicht. Es hatte keinen Zweck wegzulaufen. Der Snark verfügte über genügend Feuerkraft, um das Penthouse glatt vom Wolkenkratzer herunterzupusten. Eigentlich hätte die städtische Polizei längst hier sein müssen. Daß von ihr nichts zu sehen war, sprach Bände. Blake konnte versuchen, an die Kontrollen für die Privatabwehr des Apartments im Schreibtisch seines Vater zu gelangen. Aber selbst wenn er es lebend schaffte, bezweifelte er, daß die Geschütze auf dem Dach dem Snark etwas anhaben könnten.


  Blake stand auf und zeigte sich dem Piloten der Maschine in voller Größe. Wenn du gekommen bist, um mich umzubringen, dann mach saubere Arbeit, sagte er in Gedanken.


  Der Snark senkte seine Schnauze. Wir scheinen uns zu verstehen. Ja, das könnten wir in der Tat. Wir wissen auch, daß du es warst, und wir können dich und die Menschen umbringen, die du liebst, wann immer wir wollen.


  Dann schwenkte die Maschine ab und glitt Richtung Fluß davon. Innerhalb von Sekunden hatte Blake sie in dem flirrenden Licht über der Algenfläche aus den Augen verloren. Sie hatte eine unausgesprochene Nachricht hinterlassen: Der nächste Schritt liegt bei dir.


  Blake ging zurück zum Schreibtisch. Vorsichtig steckte er die zwei Computer und die Chips in einen Umschlag. Dann nahm er einen dicken Stift aus der Schreibtischschublade und schrieb in klobigen Buchstaben außen auf den Umschlag:


  ZU HÄNDEN SALAMANDER, C/O NORDAMERIKANISCHE PARKVERWALTUNG, GRANITE LODGE, HENDRIK HUDSON RESERVAT, VERWALTUNGSBEZIRK NEW YORK.


  Die Adresse war nicht vollständig, reichte aber auf jeden Fall aus. Wenn sie schon die Polizei kontrollierten, hatten sie sicher auch bei der Post ihre Hände im Spiel.


  Er warf sich eine Windjacke über den Arm, unter der er den Umschlag versteckte, dann verließ er das Penthouse und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoß. Falls etwas schiefging, dann wenigstens in einiger Entfernung vom Haus seiner Eltern. Er hatte vor, den Umschlag in irgendeinen Briefkasten in der Nähe einzuwerfen.


  Als er durch die windigen Straßen Richtung Innenstadt lief, wurde Blake klar, daß er alles andere als glücklich war. Die Frau, die er zu lieben glaubte, wollte nichts von ihm wissen. Alle weltlichen Besitztümer, an denen er hing, waren zerstört.


  Die Salamander waren also ehemalige Eingeweihte, Ketzer, Gegner der Prophetae und genauso wie sie tief in die Sache verwickelt. Blake hatte angenommen, er könnte problemlos in der Öffentlichkeit operieren, da man ihm ohne einen Skandal nichts anhaben konnte. Diese Hoffnung konnte er begraben. Selbst wenn die Plowmans ihm einen Job bei Vox Populi anbieten sollten, mußte er ablehnen. Das war er den beiden schuldig.


  Er hatte seine eigenen Eltern in Gefahr gebracht, eine Gefahr, deren Ausmaß er grob unterschätzt hatte. Er mußte sofort das Penthouse seiner Eltern verlassen.
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  Sparta fand einen Job bei Swift’s, einem Reisebüro in der Londoner Innenstadt, dessen Computer für jemanden mit Spartas Kenntnissen ungeahnte Möglichkeiten eröffneten. Bereitwillig stellte man die junge Frau mit den leuchtend grünen Augen und dem irischen Tonfall ein, die sich Bridget Reilly nannte und einen eindrucksvollen Nachweis ihrer Tätigkeit in der Reisebranche vorlegen konnte.


  In den nächsten Wochen und Monaten war ihr Leben zu anstrengend, um nachdenken zu können. Sie verbrachte lange Stunden vor dem Bildschirm, sprach über Komverbindung mit Kunden und Veranstaltern, nahm Buchungen und Umbuchungen vor für Flüge, Zimmer, Transfers und Leute, die sich nicht entscheiden konnten oder sich nicht an Abmachungen gebunden fühlten, und übernahm bereitwillig die Verantwortung für Ungeheuerlichkeiten, über die sie keine Kontrolle hatte. Die meisten gingen zurück auf die Erwartung englischer Touristen mittleren Alters, fremde Kulturen durch das Fenster eines Teesalons zu erleben, oder auf die Überzeugung junger englischer Touristen, für nichts persönlich verantwortlich zu sein.


  Während der Arbeit war Bridget Reilly eine Seele von Freundlichkeit. Trotzdem kamen ihre männlichen und weiblichen Mitarbeiter bald dahinter, daß sie nicht das geringste Interesse hatte, sie näher kennenzulernen, als es die Arbeit erforderte. War ein Arbeitstag vorüber, fuhr Mrs. Reilly mit der U-Bahn zu ihrem winzigen Apartment in einer schmutzigen Gegend, wo man sich lieber in den eigenen vier Wänden ohne Kontakt zu Nachbarn oder Fremden aufhielt. Jeden Abend taute sie sich ihr Abendessen in der Mikrowelle auf, anschließend ging sie sofort zu Bett. Sechs Stunden später erhellte der kleine Videoschirm die Dunkelheit ihres Zimmers mit den Morgennachrichten der BBC und weckte sie für einen neuen Arbeitstag.


  Dieser geregelte Tagesablauf verriet nichts über ihr merkwürdiges Innenleben. Jede Nacht kamen die Träume. Nacht für Nacht stieg sie hinab in einen Strudel aus gespenstischen Wolken. Sie wußte nur, daß es die Wolken des Jupiters waren. Der Wind sang ihr in einer Sprache, die sie nicht kannte, und obwohl sie alles perfekt zu verstehen schien, erinnerte sie sich nie an ein einziges Wort, wenn sie aufwachte. Erinnern konnte sie sich nur an Gefühle der Angst und der Ekstase, an eine zerstörte Hoffnung und an vergiftenden Selbsthaß.


  Tagsüber war ihr Verstand scharf wie ein Rasiermesser. Während sie mit der einen Hand auf der Tastatur Gruppenreisen nach Port Hesperus buchte, steckte ihre andere Hand mit ausgefahrenen Magnetdornen in den Ausgängen des Computers und ließ andere Programme durch die Lücken der Datenverarbeitung laufen. Sie brauchte keinen Bildschirm, denn sie hatte ihren Kopf.


  Nicht einmal der Commander war über ihre neue Identität oder ihren Aufenthaltsort informiert. Sie hielt nur spärlichen Kontakt mit ihm, denn meistens war er nicht in seinem Büro, und wenn sie ihn doch einmal erwischte, ging sie kaum auf seine Vorschläge ein, denn sie arbeitete unter eigener Regie. Sie verriet dem Commander natürlich nicht, daß sie ihre Ermittlungen in Sachen Howard Falcon zurückgestellt hatte und nach einem tieferen Geheimnis forschte, dem Inhalt ihres eigenen Kopfes …


  Während sie an ihrem Computer im Reisebüro saß, nahm sie ganze Enzyklopädien über Neuroanatomie, Neurochemie und Drogenkunde auf. Dann bestellte sie Rezepte für Frauen, die nicht das geringste mit Bridget Reilly zu tun hatten. Spät nachts holten diese Frauen ihre Rezepturen in den Wohngegenden der Reichen oder Farbigen ab. Spartas Medikamentensammlung wuchs zu einem gegenständlichen Nachschlagewerk über Pharmazie an.


  Während ihrer Sicherheitsverwahrung hatte man mit Hilfe von Drogen versucht, in ihre Träume einzudringen. Doch aufgrund des Mißtrauens zwischen ihr und dem Commander hatte niemand viel über den unzugänglichen Teil ihres Selbst erfahren. Jetzt benutzte sie selber Drogen, um ihr Unterbewußtsein aufzubrechen.


  Amphetamine, Barbiturate und ›bewußtseinserweitende Drogen‹ wirkten auf sie genauso, wie es über ein Jahrhundert lang beschrieben worden war, nämlich gar nicht. Metallsalze veränderten ihr Verhalten, drohten ihre inneren Organe zu vergiften und verwirrten ihren Verstand. Alkohol erhöhte die Häufigkeit des Träumens, machte die Träume aber unzusammenhängend und hinterließ am nächsten Morgen ein Gefühl der Übelkeit und brennende Augen. Die bekannten Neurotransmitter schienen den Traumsequenzen eine neue Frische zu verleihen, aber tiefere Einblicke in ihr Gedächtnis brachten sie ihr nicht.


  Doch sie setzte ihre Selbstversuche fort.


  Sie brauchte eine chemische Substanz nur auf der Zunge zu spüren, und schon entfaltete sich vor ihrem inneren Auge die exakte chemische Formel. Von den schätzungsweise 30 000 im Gehirn wirksamen Proteinen und Peptiden waren nur wenige bestimmt worden. Dennoch war die Liste lang. Sie ging methodisch vor und notierte alle Ergebnisse mit klinischer Akribie.


  Dabei isolierte sie sich immer mehr. Ihre Mitarbeiter waren überzeugt, daß sie nicht viel von ihnen hielt, und entwickelten eine unterschwellige Abneigung gegen sie. Trotzdem waren ihre Opfer nicht umsonst. Nach Wochen voller grauenhafter Nächte stolperte sie über ein ersten Ergebnis.


  Eine kurze Peptidkette aus nur neun Aminosäureresten, die eine Rolle bei der Erzeugung der vertikalen Bildpunkte im Sehzentrum spielte, schien ein Bild aus ihren Träumen freizusetzen, so daß es ihr im Gedächtnis blieb.


  Mit diesem Bild verbanden sich ein oder zwei Worte, deren Bedeutung sie nicht verstand: ›Mondqualle‹.


  Sie nahm mehr von diesem Peptid, einer sauberen und einfachen Rezeptur, die im vorigen Jahrzehnt gerne von einigen ungeduldigen Psychotherapeuten eingesetzt wurde. Interessanterweise hatten sie das Zeug Bliss, ›Segen‹, genannt. Bliss war in den Designerdrogenlabors auf L-5 als Ersatz für indizierte Substanzen entstanden und selbst nicht illegal. Aber es gelangte schnell auf die Erde, wo sich schon bald herausstellte, daß Bliss einige bedauerliche ›Nebeneffekte‹ hatte. Eine Reihe von Selbstmorden reichte aus, um es nur noch für überwachte Experimente zu erlauben. Ein einziger Pharmaproduzent stellte es unter dem Markennamen Striaphan für die Forschung her.


  Von Nacht zu Nacht wurde für Sparta unter dem Einfluß von Striaphan die Verbindung von Wort und Traumbild deutlicher. ›Mondqualle‹ bekam eine klare Gestalt: ein fleischiger Schlund, der sich inmitten des Wolkenstrudels rhythmisch zusammenzog. Es hätte ein Anblick des Grauens sein können, ihr jedoch kam er außergewöhnlich schön vor.


  Sie wachte nicht mehr schweißgebadet auf. In ihr wuchs die Überzeugung, im Zentrum des Jupiterstrudels müsse sich ein Ding befinden, das zu ihr sang, nach ihr rief und sie willkommen hieß.


  Sie vergaß, was sie über die Geschichte von Striaphan und seine Nebenwirkungen wußte. Während sie ihre aufregende Entdeckung machte, verlor sie ihre außergewöhnliche Fähigkeit, sich selbst zu analysieren und einschätzen zu können. Sie war so langsam verschwunden, daß sie nichts davon bemerkte. Sie bekam gar nicht mit, daß sie plötzlich von dem Zeug abhängig war.
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  Der Ram-Jet aus London setzte zum Landeanflug auf Varanasi an. Die gleichmäßige Bremsung drückte die Passagiere nach vorne in ihre Sitzgurte. Sparta ähnelte sehr einer typischen Inderin im überfüllten Vorortbus: zierlich, dunkle Haut, schwarze Haare und in einen bunten Sari gehüllt. Von ihrem Fensterplatz aus konnte sie in der Ferne die schneebedeckten Gipfel sehen, dann tauchte das Flugzeug in den Smog ein.


  Es knackte in ihren Ohren. Aus einer dünnen Plastikröhre schüttelte sie ein weißes Bonbon und lutschte es still und eifrig. Auf ihrer Zunge schmeckte es nach Honig und Zitrone.


  


  Eine schlanke Frau in einem hauchdünnen Baumwollsari mit eingewebten goldenen Rosen erhob sich aus ihrem Sessel und lächelte, als Sparta den Raum betrat. »Willkommen, Inspektor Troy. Dr. Singh wird bald Zeit für Sie haben. Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  »Danke. Ich stehe lieber.« Sparta trug jetzt ein blaues Kleid mit den Abzeichen für Treffsicherheit, gute Führung und außergewöhnliche Leistungen, den einzigen Abzeichen, die sie besaß. In dieser offiziellen Uniform war sie mehr als auffällig, aber sie hatte sich absichtlich zur lebenden Zielscheibe gemacht.


  »Möchten Sie einen Tee? Oder etwas Erfrischendes? Die hier sind recht gut.« Die Frau berührte mit einem ihrer langen, polierten Fingernägel ein Silbertablett, auf dem Schalen bunter Süßigkeiten standen. Es waren murmelgroße Bällchen aus gemahlenen Nüssen, Kokosnußmilch und Pistazien, verpackt in Silberfolie. Das Tablett stand auf einem niedrigen, kunstvoll geschnitzten Teakholzcouchtisch neben einem diskreten Flachschirm aus Elfenbeinimitat und einem Komanschluß.


  »Ich möchte nichts, danke.« Sparta bemerkte den roten Punkt auf der braunen Stirn der Frau und mußte an ihr eigenes ›Drittes Auge‹ denken, jenes dichte Gehirngewebe hinter ihrer Stirn. Sie ging zum Fenster, blieb dort stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Sie haben eine herrliche Aussicht von hier.«


  Der Empfangsraum befand sich im vierzigsten Stock des biologisch-medizinischen Zentrums der Raumkontrollbehörde, einem verwinkelten Glasgebäude, das sich neben dem Ramnagar-Fort am rechten Ufer des breiten Ganges erhob. Die Grundform dieses modernisierten Gebäudes war ein Würfel, den der Architekt so zerschnitten und ausgehöhlt hatte, daß er wie ein zu weit nach Süden gewanderter Eisgletscher aussah. Im Nordwesten konnte Sparta die heilige Stadt Varanasi erkennen, deren spitzenbewehrte Tempel aus dem Dunst emporragten. Die Stufen am Flußufer waren voller Badender, die zu den braunen Fluten mit dem vorbeifließenden Treibgut hinabstiegen.


  Die Inderin nahm wieder in ihrem Sessel Platz, sie schien nicht viel zu tun zu haben. »Ist dies Ihre erste Reise zu unserem Institut, Inspektor?«


  »Sogar meine erste Reise nach Indien.«


  »Bitte entschuldigen Sie, ich möchte nicht neugierig sein, aber Sie sind recht berühmt.« Die Stimme der Frau klang rein und melodiös, vermutlich bestand ihre Hauptaufgabe darin, Besucher zu unterhalten, die auf Dr. Singh warteten. »Schließlich waren Sie schon auf dem Mond, dem Mars und sogar unten auf der Oberfläche der Venus.«


  Sparta wandte sich lächelnd vom Fenster ab. »Von unserem eigenen exotischen Planeten habe ich bis jetzt nur sehr wenig gesehen.«


  »Ich fürchte, heute ist außer Dunst nicht viel zu erkennen.«


  »Werden in der Stadt tatsächlich noch fossile Brennstoffe verwendet?«


  »Nein, unser Fusionsreaktor arbeitet gut. Der Rauch stammt von den Scheiterhaufen an den Ghats.«


  »Rauch von Holzfeuern?« Sparta richtete ihren Blick auf eine Stufenterrasse neben dem Fluß. Mit dem rechten Auge vergrößerte sie das Bild teleskopisch, bis sie die Flammen aus aufgeschichteten Holzscheiten und darauf die verkohlte Gestalt sehen konnte.


  »Das meiste Holz wird schon seit Jahrzehnten aus Sibirien eingeführt«, sagte die Frau. »Der Wald im Himalaya erholt sich nur langsam.«


  Spartas teleskopischer Blick wanderte zu einem weiteren Ghat. Dort war man damit beschäftigt, die teilweise verbrannten Überreste eines Leichnams in helles Tuch zu wickeln. Das Bündel glich denen, die bereits im Fluß trieben.


  »Sie halten das möglicherweise für einen ungewöhnlichen Ort für ein biologisches Forschungszentrum«, sagte die Sekretärin freundlich. »Ausgerechnet in der heiligsten Stadt Indiens.«


  Sparta drehte sich zu ihr um. »Was denken Sie? Finden Sie es ungewöhnlich?«


  »Viele unserer Besucher denken so.« Die Frau wich der Frage geschickt aus. »Besonders, wenn sie erfahren, daß einige unserer hervorragendsten Forscher auf dem Gebiet der Mikrobenbiologie gleichzeitig davon überzeugt sind, daß ein Schluck aus den heiligen Gewässern des Ganges den Körper reinigt und die Seele entlastet.« Die Komverbindung summte, und ohne abzunehmen formte die Sekretärin ihre roten Lippen zu einem Lächeln. »Dr. Singh erwartet Sie.«


  


  Die Frau, die sich vom Schreibtisch erhob, hätte die Schwester der Sekretärin sein können. Sie hatte anmutige rote Lippen, große braune Augen und trug ihr glattes, schwarzglänzendes Haar im Nacken zu einem festen Knoten gebunden. »Ich bin Holly Singh, Inspektor Troy. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ihr Akzent war reinstes Oxbridge ohne jede Andeutung indischen Tonfalls, und sie trug ein typisches Polokostüm aus Seidenbluse, Reithosen und gewienerten Reitstiefeln.


  »Sehr freundlich von Ihnen, daß Sie so schnell etwas Zeit für mich freimachen konnten.« Sparta schüttelte ihr fest die Hand und studierte Singh in diesem kurzen Augenblick auf eine Art, die sie nicht angenehm gefunden hätte, hätte sie davon gewußt. Sie richtete ihr rechtes Auge auf die Netzhaut von Singhs linkem, bis sie am Muster der braunen Kreise erkannte, daß Singh diejenige war, die sie nach den Unterlagen in der Erdzentrale hätte sein müssen. Sparta analysierte den Duft von Singhs Parfüm, Seife und Schweiß und entdeckte Spuren von Blumen, Moschus und Tee, sowie einen chemischen Komplex, der typisch für einen gesunden, ausgeruhten Körper war. Sparta lauschte dem Klang von Singhs Stimme und registrierte eine Mischung aus Vertrauen, Neugier und Selbstkontrolle.


  »Sie wollen mir Fragen über PAKS stellen, Inspektor? Zu Dingen, über die nichts in den Aufzeichnungen zu finden ist?«


  »Hinweise gibt es dort schon, Doktor.«


  Singh machte ein bedrücktes Gesicht. »Die Ausdrucksweise in diesen Berichten ist vermutlich sehr trocken. Hätte man mir ein paar Minuten früher Bescheid gegeben, hätte ich Ihnen vielleicht eine Reise um die halbe Welt ersparen können.«


  »Ich reise gerne.«


  »Das habe ich auch schon gehört«, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns.


  Sparta hatte sie inzwischen weiter untersucht. Auf den ersten Blick schien Holly Singh kaum mehr als dreißig Jahre alt zu sein. Ihr Gesicht war jedoch so glatt und regelmäßig, daß es sich nur um eine Rekonstruktion handeln konnte. In ihren Akten stand davon allerdings nichts, also war es eine Tarnung. Auch ihr Körpergeruch diente zur Tarnung. Es war eine Mischung aus Säuren und Ölen, die genau darauf abzielte, den Geruch einer entspannten dreißigjährigen Frau zu imitieren.


  Sparta spielte kurz mit dem Gedanken, daß Singh vielleicht gar nicht menschlich war, sondern ein Androide. Aber wer würde sich die Mühe machen und eine Maschine konstruieren, die wie ein Mensch aussah, wenn er im Grunde einen Menschen mit der Leistungsfähigkeit einer Maschine brauchte?


  Nein, Singh war ein Mensch, und zwar einer, der anders wirken wollte, als er war, und wußte, daß dazu die Körpersprache ebenso wichtig war wie alles andere. Das verrieten ihre gut trainierte Stimme und der beißende Adrenalingeruch, der unter ihrem maßgeschneiderten Körpergeruch lag. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  »Bitte setzen Sie sich. Hat Ihnen meine Assistentin eine Erfrischung angeboten?«


  »Ja, danke, aber im Augenblick möchte ich nichts.« Das weiße Bonbon lag ihr immer noch wie eine bittersüße Erinnerung auf der Zunge.


  Sparta setzte sich in einen der bequemen Sessel gegenüber Singhs Schreibtisch und zupfte die Bügelfalte über ihren Knien zurecht. Der Raum lag im Halbdunkel, die Vorhänge vor den Glaswänden waren zugezogen. Die Messinglampen verströmten ein warmes Licht.


  Singh deutete auf mehrere gerahmte Holographien auf dem Schreibtisch. »Das sind sie – Peter, Paul, Soula, Steg, Alice, Rama, Li, Hieronymus – die Aufnahmen wurden bei ihrem Examen gemacht.«


  »Wie alt waren sie damals?«


  »Sie waren alle junge Erwachsene, zwischen vierzehn und sechzehn. Peter, Paul und Alice wurden als Kinder in Zaire aufgelesen, natürlich in Übereinstimmung mit den dortigen Gesetzen über den Umgang mit gefährdeten Arten. Die anderen wurden hier in unserem Primaten-Institut geboren.« Singh betrachtete die Holos einen Augenblick lang. »Chimps haben zwar nur beschränkte Ausdrucksmöglichkeiten, trotzdem kann man den jungen Gesichtern ansehen, wie stolz sie sind, denke ich.«


  »Sie haben sie gern gehabt«, vermutete Sparta.


  »Sehr sogar. Für mich waren das keine Tierexperimente, auch wenn das Programm ursprünglich so angefangen hatte.«


  »Und wie hat es angefangen?« Sparta legte mehr Wärme in ihren Ton und war überrascht, wie schwer es ihr fiel. »Ich meine, nicht offiziell. Was mich interessiert ist, wie sind Sie darauf gekommen, Dr. Singh?«


  Die Frage schmeichelte ihr, wie Sparta gehofft hatte. Sie erwiderte das Kompliment, indem sie Sparta unablässig aus ihren dunklen Augen ansah. Das machte sie offenbar mit jedem, für den sie bereit war, ihre wertvolle Zeit zu opfern. »Ich entwickelte das Programm zu einem Zeitpunkt, als die Nanoware-Technologie endlich die Versprechungen einzulösen begann, die man sich seit dem 20. Jahrhundert davon erhofft hatte. Das war etwa Mitte der Siebziger Jahre … ist das jetzt wirklich schon fünfzehn Jahre her?«


  Vielleicht sogar etwas mehr als fünfzehn, dachte Sparta. Sie mußte die Chimp-Experimente ausgeheckt haben, bevor jemand auf den Gedanken kam, sie auch am Menschen auszuprobieren …


  Singh fuhr fort. »Sie sind möglicherweise zu jung, um sich noch an die Aufregung in den siebziger Jahren zu erinnern, Inspektor. Aber für die Neurologie war es eine Zeit der Triumphe. Mit den neuen künstlichen Enzymen und den programmierten und reproduzierbaren Zellen hatten wir die Möglichkeit, gestörte Bereiche des Gehirns und des Nervensystems im ganzen Körper zu reparieren und zu verbessern. Es gelang uns, die Alzheimer-Krankheit zu stoppen, die Parkinsonsche Krankheit, ALS und eine Reihe von anderen. Wir konnten das Seh- und Hörvermögen bei praktisch allen Patienten wiederherstellen, bei denen die Schäden auf lokale neurophysiologische Störungen zurückgingen. Und für die Menschen in sehr gefährlichen Jobs« – dabei warf Singh einen kurzen Blick auf Spartas blaue Ausgehuniform mit dem Ordensband – »waren die Vorteile noch unmittelbarer: Es war möglich geworden, Lähmungen durch Wirbelkanalverletzungen zu heilen. Die Liste ist lang.«


  »Sie haben auf allen diesen Gebieten gleichzeitig Fortschritte gemacht?«


  »Die Möglichkeiten waren gewaltig, und die Risiken vergleichsweise gering. Sobald unsere Patienten informiert waren und sich einverstanden erklärt hatten, stand unserer Forschung nichts mehr im Weg. Andere Bereiche waren problematischer.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wir erkannten auch die Möglichkeit, kleine Verbesserungen vorzunehmen. Auf diesem Gebiet müssen wir noch einige Arbeit leisten. In manchen Fällen gelang uns die Aufhebung eines Gedächtnisverlustes, die Korrektur bestimmter Sprachfehler, verschiedener Wahrnehmungsstörungen wie zum Beispiel Dyslexie.«


  Sparta beugte sich vor, um Singh zu ermutigen weiterzureden.


  »Sie können sich die ethischen Probleme vorstellen«, sagte Singh, die sich Sparta anvertraute, als wäre sie eine Forscherkollegin. »Ein Dyslektiker kann durch die übliche Therapie dazu gebracht werden, im normalen Rahmen zu funktionieren. In der älteren Fachliteratur wird sogar behauptet, man könne Legastheniker mit höheren Funktionen in Verbindung bringen – was man früher als Kreativität bezeichnete, das Schreiben von Büchern und so weiter. Wir waren an einem Punkt, wo wir die hierarchischen Verhältnisse einfach nicht einschätzen konnten. Wir besaßen sehr wirksame neurologische Werkzeuge, aber uns fehlte das Wissen über den Aufbau des Gehirns.«


  »Und mit Menschen konnten Sie natürlich nicht experimentieren.«


  »Einige unserer Kollegen hatten sogar Bedenken, mit höheren Primaten zu experimentieren.«


  »Aber Sie nicht.«


  »Ich bin sicher, Sie haben schon viele Geschichten über Indien gehört, Inspektor. Vielleicht auch von den Jains, die den Boden vor sich fegen, damit sie nicht auf einen Floh treten? Nun, ich habe sogar schon Moskitos zerquetscht – und mit Absicht.« Singhs rote Lippen weiteten sich zu einem Lächeln, und ihre weißen Zähne blitzten auf.


  Sparta erinnerte das mehr an die hinduistische Kali als an die friedlichen Götter der Jains.


  »Trotzdem besitze ich einen gesunden Respekt vor dem Leben, und ganz besonders in seiner höchsten Form«, fuhr Singh fort. »Zuerst schöpften wir die Möglichkeiten, mit Computern zu arbeiten, aus. Auf diesen Forschungen basieren übrigens die modernen organischen Mikrosupercomputer. In der Zwischenzeit gingen wir unserer neurologischen Arbeit an Nicht-Primaten nach – Ratten, Katzen, Hunden und so weiter. Als es dann zu den feineren Problemen der Sprache und der Fähigkeit des Lesens und des Schreibens kam, ließ sich der Mensch durch keine andere Spezies mehr ersetzen.«


  Singh nahm ein kleineres Holo in einem Silberrahmen und reichte es Sparta. »Unser erster Patient war ein junger Chimps namens Molly mit einer motorischen Störung. Das arme Ding konnte sich nicht einmal an seine Mutter klammern. In der freien Wildbahn wäre sie wenige Stunden nach der Geburt gestorben, und in Gefangenschaft hätte sie ernsthafte emotionale Probleme entwickelt und vermutlich nicht das Erwachsenenalter erreicht. Ich hatte keine Bedenken, ihr eine Mischung aus organischen Nanochips zu injizieren, die ihre primäre Störung beheben sollten und gleichzeitig auch ein paar andere Parameter zu testen.«


  »Sprachparameter?« Sparta gab Singh das Holo zurück, und sie stellte es wieder auf den Schreibtisch. »Es ging eher um Sprachentwicklung. Das Gehirn eines Chimps ist halb so groß wie das eines Menschen, gleicht ihm aber in der wesentlichen anatomischen Struktur. Fossile Schädelreste der ersten Hominiden, die längst ausgestorben sind, aber enger mit den Chimps verwandt waren als wir, weisen bereits eine Entwicklung des Sprachzentrums auf. Im Gehirn eines Chimps gibt es keine angeborenen neurophysiologischen Barrieren zur Sprachentwicklung, wie eng Sie diesen Begriff auch fassen wollen.«


  »Die anatomischen Sprachhindernisse wurden dann operativ entfernt, richtig?«


  »Wir haben Molly nicht operiert. Das kam erst später, bei den anderen. Es gab durchaus anatomische Schwierigkeiten, aber die Korrekturen waren minimal und schmerzlos, darauf haben wir großen Wert gelegt.« Singh hatte sich fast unmerklich angespannt, beruhigte sich aber, als sie weiter von ihren Erfolgen berichten konnte. »Dieses erste, inoffizielle Nanochip-Experiment mit Molly zeigte erstaunliche Ergebnisse. Ihre motorische Kontrolle verbesserte sich zunehmend, bis sie nicht mehr von durchschnittlichen jungen Chimps zu unterscheiden war. Sie wissen sicher selbst, daß ein junger Durchschnittschimp ein Olympiaathlet im Vergleich zu einem Menschenkind ist. Molly begann außerdem, trotz ihrer primitiven Sprechwerkzeuge interessante Laute von sich zu geben. ›Mama‹ und so weiter.«


  Sparta mußte lächeln. »Ein gutes Sanskritwort.«


  »Es ist in den meisten Sprachen ein gutes Wort.« Singh lächelte wieder mit blitzenden Zähnen. »Wir wußten, daß wir etwas Außergewöhnliches getan hatten. Wir hatten die Kluft zwischen Mensch und Chimp überbrückt. Ich werde diesen Morgen nie vergessen, als ich zu Mollys Käfig ging, um mit ihr zu ›interagieren‹. Ich hielt ihr einfach meine Hand hin und reichte ihr den Futternapf. Und sie sagte ›Mama‹ zu mir.«


  Singhs Augen leuchteten im gedämpften Licht. Sparta wagte es nicht, die Stille zu unterbrechen. »Ich glaube, das war wohl der Augenblick, in dem ich PAKS entwickelte, das Programm zur Ausweitung der Kommunikation zwischen den Spezies.« Singh schwieg einen Moment lang andächtig, bis sie fortfuhr. »Unsere ersten erweiterten Objekte, diese acht, waren ein Jahr später soweit, daß sie mit dem Training beginnen konnten. Die Einzelheiten des Programms und die Auswertung der Ergebnisse sind natürlich in den Aufzeichnungen festgehalten worden.«


  »Dort steht aber nichts über Ihren Entschluß, das Programm abzusetzen«, sagte Sparta, »ebensowenig, wie über eine mögliche Weiterarbeit.«


  »Ich fürchte, das ging auf die Medienleute zurück, beziehungsweise auf den Willen des Volkes, das leicht hysterisch reagiert, wenn man es geschickt manipuliert. Nachdem wir alle unsere Testobjekte beim Absturz der Queen Elizabeth IV verloren hatten, stand fest, daß für PAKS keine weiteren Mittel mehr bewilligt würden.«


  »Wirklich alle? Über den Tod des Schimpansen Steg habe ich keine Aufzeichnungen gefunden.«


  »Steg?« Singh betrachtete Sparta argwöhnisch. »Wie ich sehe, haben Sie die Berichte aufmerksam gelesen.« Sie schien sich zu einem Entschluß durchzuringen. »Nach unserem Gespräch muß ich nach Darjeeling fliegen, Inspektor. Ich leite dort ein Sanatorium für meine Privatpatienten auf dem Gelände unseres Familienbesitzes. Möchten Sie heute Abend mein Gast sein?«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Dr. Singh, aber so lange werde ich Sie nicht aufhalten. Ich denke, wir können unsere Angelegenheit hier schnell erledigen.«


  »Sie haben mich falsch verstanden. Es geht mir nicht um die Zeit. Ich dachte, Sie würden Steg vielleicht gerne kennenlernen. Den letzten unserer Testobjekte.«
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  »Alles, was Sie von dieser Nacht noch wissen, entspricht der Wahrheit«, sagte der Commander, »nur die Frau im Hubschrauber war nicht Ellen.«


  »Ein Double? Eine Schauspielerin?« fragte Blake.


  »Niemand.«


  »Und der Kerl, der mich gefesselt hat?«


  »Der war echt.«


  Sie spazierten durch den herbstlichen Wald. Die Felsen auf der anderen Seite des Hudson waren durch die Bäume kaum zu erkennen. Der Rasen vor dem Landhaus hatte sich bereits braun gefärbt. Blake sah zu den Fenstern von Ellens Zimmer und der Vorratskammer hinauf, die er bei seinem Fluchtversuch eingeschlagen hatte. Der Kitt war noch frisch und die neue Bleiverglasung des bunten Glases glänzte hell wie Zinn.


  »Wir hatten geplant, Sie in Ihrem Zimmer zu fangen, mehr nicht. Fast wäre es Ihnen gelungen zu entwischen, als Sie durch das Fenster sprangen und auf den Hubschrauber zuliefen. Wir waren völlig überrascht. Wenn im Snark nicht jemand gewesen wäre, der die Injektion vorbereitete, hätten Sie uns ganz schönen Ärger machen können.«


  »Ellen hat die Hand nach mir ausgestreckt und mich hineingezogen. Und Sie behaupten, diese Erinnerung sei eine Fälschung? Haben Sie überhaupt die Möglichkeit dazu?«


  »Kommt darauf an, bei wem.«


  Sie gingen weiter auf das Haus zu. Nach einer Weile sagte Blake: »Können Sie meinen Chip auch wieder löschen? Und mir die Wahrheit wiedergeben?«


  »Ich fürchte nein.« Der Commander lachte kurz. »Wenn Sie wollen, können wir Ihre Erinnerung so manipulieren, wie sie wäre, wenn wir sie nicht manipuliert hätten. Aber das wäre auch nur eine Fälschung.«


  »Vergessen Sie’s.«


  »Das wirft interessante Fragen auf, nicht wahr?«


  »Richtig. Woher weiß ich zum Beispiel morgen, ob wir diese kleine Unterredung wirklich hatten?« fragte Blake.


  »Nicht nur das.«


  »Ich frage mich auch, warum Sie sich die Mühe machen und mir alles erklären – vorausgesetzt, das tun Sie tatsächlich. Schließlich wollten Sie mich vorher aus dem Weg räumen.«


  »Sie sind gefährlich.« Der Commander deutete mit einem Nicken zum Haus. Die verkohlte Veranda war mit Plastik abgedeckt und vor den Ruinen des Kutschenhauses waren Gerüste errichtet worden. »Und das war schon, bevor Sie etwas von Salamander wußten.«


  Blake lachte verdrießlich. »Was macht das für einen Unterschied? Sie können doch die letzte Woche meines Lebens umschreiben und alles ungeschehen machen.«


  »Bevor Sie von uns wußten, schien uns die Täuschung gerechtfertigt. Eine vorübergehende Lüge. Ellen hätte Ihnen später immer noch die Wahrheit erzählen können.«


  »Sie ist eingeweiht?«


  »Sie hätte niemals zugestimmt, Redfield, das können Sie sich doch denken. Wir haben sie nicht gefragt. Als wir ihr hinterher unsere Gründe dargelegt haben, war sie einverstanden.«


  Blake schüttelte verärgert den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wo Sie die Grenzen ziehen. Sie spielen Gott.«


  »Unsinn. Selbst wenn wir wollten, könnten wir nicht die letzte Woche Ihres Lebens umschreiben. Ein oder zwei Stunden vielleicht, wenn überhaupt. Wenn man weiter geht, können schlimme Dinge passieren.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Wir haben die Methode nicht erfunden, Redfield«, sagte er scharf. »Das waren die anderen.«


  »Aber Sie benutzen die Ergebnisse ihrer Experimente.«


  »Um auf Ihre Frage von vorhin zurückzukommen«, überging der Commander den Vorwurf, als hätte er ihn nicht gehört, »das menschliche Gedächtnis ist kein Chip. Es ist über viele Stellen des Gehirns verteilt. Darüber müssen Sie mit den Leuten aus der Neurologie sprechen, für mich ist das zu kompliziert.«


  »Natürlich«, sagte Blake.


  »Ich verstehe die praktische Seite. Zum Beispiel, daß es einfacher ist, etwas zu löschen, was jemand gelesen oder gehört hat, als etwas, bei dem er Augenzeuge war. Und noch schwieriger wird es, wenn der Körper selbst betroffen ist.« Der Commander sah ihn von der Seite an. »Sie scheinen alle Ihre Erfahrungen auch körperlich zu machen, Redfield.« Es klang fast wie ein Kompliment.


  »Aber damit sind Ihre Mittel doch noch nicht erschöpft, Commander.«


  »Ich kann Ihnen diesen Vorwurf nicht verdenken, Redfield. Aber wir halten uns nun mal für die Guten. Deshalb bringen wir auch keine anderen Guten um und nehmen auch nicht ihre Verwandten und Freunde als Geiseln. Bleiben also nur noch zwei Möglichkeiten.«


  »Und die wären?«


  »Sie könnten uns zum Beispiel Ihr Ehrenwort geben, daß Sie uns nicht verraten.«


  Blake war überrascht. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Ich könnte es Ihnen nicht geben. Angenommen, sie fassen und foltern mich oder sie setzen mich wieder unter diese Drogen. Oder sie nehmen Ellen oder meine Eltern als Geiseln …«


  »Gut. Sie scheinen sich selbst zu kennen.« Der Commander nickte. »Wir glauben Ihnen trotzdem.«


  Ein Widerstand in Blakes Innerem zerbrach, und er betrachtete den alten Herrn mit neuem Respekt. »Und Ihre zweite Möglichkeit?«


  »Wir könnten Sie rekrutieren.«


  »Das Angebot habe ich doch schon abgelehnt.«


  »Ich spreche nicht von der Raumkontrollbehörde, sondern von Salamander.«


  »Ausgeschlossen.«


  Sie hatten die Überreste der Veranda erreicht. Der Commander blieb auf der ersten Stufe stehen. »Und warum?«


  »Sie haben ursprünglich zu den Prophetae gehört, nicht wahr?«


  Der Commander starrte ihn an. Dann nickte er langsam.


  »Sie alle waren … von dieser Idee besessen«, sagte Blake.


  »Ganz recht.«


  »Ich nie. Ich hab’ diesen ganzen Unsinn, daß irgendeine fremde Macht uns retten wird, nie geglaubt. Ich habe nur so getan.«


  »Wir werden in Ihrem Fall eine Ausnahme machen«, sagte der Commander mit belegter Stimme.


  »Ich glaube, Sie bringen da etwas durcheinander«, sagte Blake.


  Der Commander rührte sich nicht und starrte ihn an, er schien kaum zu atmen. Dann entspannte er sich. »Also gut. Bevor ich Sie zurück in die Stadt fliege, möchte ich, daß Sie jemanden kennenlernen.«


  


  J.Q.R. Forster, Professor für Xenopaläontologie und Xenoarchäologie am King’s College in London, war in einen ledergebundenen Band aus einem Regal mit Klassikern des 19. Jahrhunderts vertieft, als Blake und der Commander die Bibliothek betraten. Forster war ein kleiner Mann mit strahlenden Augen, dessen Gesichtsausdruck Blake sofort an einen aufgeregten Terrier erinnerte. Als der Commander die beiden vorstellte, stand Forster auf und schüttelte Blake einmal kurz die Hand.


  »Mein lieber Mr. Redfield, lassen Sie mich Ihnen und Inspektor Troy zu der erstklassigen Arbeit gratulieren, die Sie bei der Wiederbeschaffung der marsianischen Tafel geleistet haben. Es ist wunderbar, daß sie wieder sicher an dem Ort ist, wo sie hingehört.«


  »Vielen Dank, Sir. Ellen hat oft von Ihnen gesprochen.« Blake zögerte. »Entschuldigen Sie meine Direktheit, aber Sie sind viel jünger, als ich erwartet hatte.«


  Forster sah tatsächlich nicht älter aus als fünfunddreißig, obwohl er über fünfzig sein mußte. »Wenn ich noch öfter so nah am Tod vorbeischramme und anschließend wieder einen plastisch-chirurgischen Eingriff über mich ergehen lassen muß, bin ich bald wieder ein junger Mann wie Sie«, sagte er. »Angeblich hat man siebzig Prozent meiner Haut erneuert.«


  »Das tut mir leid«, sagte Blake peinlich berührt. Er hatte die Bombe des Freien Geistes vergessen, die Explosion und das Feuer, mit dem Forster und sein Lebenswerk zerstört werden sollte.


  Forster hüstelte. »Natürlich war es im Grunde gar nicht nötig.«


  »Sir?«


  »Schließlich habe ich das Ding so viele Jahre studiert, daß ich mich an einen Computer setzen und es aus dem Gedächtnis rekonstruieren könnte.«


  »Sie sprechen von der marsianischen Tafel?«


  Der Commander schloß die Tür der Bibliothek. »Mr. Redfield ist noch nicht instruiert, Professor.«


  Forster betrachtete Blake argwöhnisch. »Sind Sie wissenschaftlich an der Kultur X interessiert, Redfield?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete er überrascht.


  »Ist dies nicht der Mann, von dem Sie gesprochen haben?« fragte Forster den Commander und hob eine buschige Braue.


  »Redfields Arbeit steht im Zusammenhang mit Ihrer, Professor. Ich denke, nach unserem Gespräch werden Sie die Verbindung deutlich erkennen.«


  Blake warf dem Commander einen Blick zu. Kurz bevor er ihn und Ellen auf den Mars geschickt hatte, um die gestohlene Tafel wiederzufinden, hatte er erwähnt, der Auftrag habe etwas mit ›archäologischem Zeug‹ zu tun. Es klang, als könnte er sich nicht vorstellen, wieso sich jemand dafür interessierte.


  »Dann sollten wir vielleicht anfangen!« sagte Forster eifrig.


  Der Commander deutete auf die gepolsterten Ledersessel der Bibliothek. Nach einigem Möbelrücken hatten sie ihre Plätze in einem unsichtbaren, gleichseitigen Dreieck angeordnet.


  »Wenn Sie bitte beginnen würden, Professor«, sagte der Commander.


  »Ich brenne darauf.«


  »Ich werde Tee für uns bestellen … und für Sie etwas Härteres«, sagte er, als er Forsters Gesicht sah. Er tippte etwas in sein Armbandgerät. Zur Bestätigung summte es leise.


  Forster hatte einen flachen Holoprojektor aus der Innentasche seines Tweedjacketts geholt, ihn auf den Tisch neben sich gestellt und gab jetzt einen Code ein. Über dem Gerät erschienen mehrere Dutzend abstrakter Figuren, sie so stabil wirkten, als wären sie aus Metall gegossen.


  »Ich nehme an, Sie beide wissen inzwischen von meiner Entdeckung, daß die Venus-Tafeln eine aufsehenerregendere linguistische und philologische Entdeckung darstellen als selbst der berühmte Rosettastein«, sagte Forster strahlend. Sein Mangel an Bescheidenheit war so offensichtlich, daß er für Blake sogar einen gewissen Charme bekam. »Zunächst waren die Tafeln so angelegt, daß man auf den Klang jedes Zeichens schließen konnte. Ich habe sie hier übrigens nach der Häufigkeit ihres Auftretens geordnet. Dann waren die Texte, über ein gutes Dutzend, phonetisch in den Sprachen der irdischen Bronzezeit abgefaßt. Daneben stand ihre Übersetzung in die Sprache der Kultur X.« Forster räusperte sich bedeutungsvoll. »Mit einem Schlag hatten wir also nicht nur umfangreiche Textbeispiele der Sprache der Kultur X, sondern gleichzeitig Textproben mehrerer vergessener Sprachen der Erde. Tragischerweise wurden sämtliche Kopien dieser Tafeln in jener schrecklichen Nacht zerstört.«


  »Aber die Originale der Venus-Tafeln existieren noch?« fragte Blake.


  »Ja. Sie liegen dort vergraben, wo wir sie fanden, und ich habe die eindeutige Absicht, dorthin zurückzukehren und sie auszugraben.« Forster zögerte. »Sobald die nötigen Mittel aufgebracht werden können. In der Zwischenzeit habe ich eine wichtigere Entdeckung gemacht.« In seinen strahlenden Augen konnte man eine seltsame Mischung von Gefühlen sehen. Der kleine Junge in ihm strebte nach Anerkennung, der Professor in ihm forderte sie. »Ich habe die marsianischen Tafeln übersetzt!«


  »Gratulation«, sagte Blake und versuchte ernst zu bleiben. In seiner Branche waren angebliche Übersetzungen unübersetzbarer Texte nichts Ungewöhnliches.


  »Wenn Sie bitte noch einen Augenblick Geduld hätten«, sagte der Professor, während er mit dem Hologerät hantierte.


  Unter den schwebenden Hologrammen erschienen zusätzliche Zeichen, lateinische Buchstaben und phonetische Zeichen.


  »Und so klingen sie.« Er berührte verschiedene Tasten und die Zeichen leuchteten kurz nacheinander zusammen mit ihren phonetischen Entsprechungen auf, während der Lautsprecher des Geräts körperlose Phoneme hervorbrachte: »KH … WH … AH … SCH …«


  Nachdem die Maschine die Liste durchgegangen war, sagte Forster: »Die marsianische Tafel enthält dieselben Zeichen wie die von der Venus, es fehlen nur die drei seltensten Zeichen der Venus-Tafeln.« Er warf Blake einen kurzen Blick zu. »Da ich sie auswendig gelernt hatte, war ich in der Lage, sie zu rekonstruieren. Ich lag in der Klinik auf Port Hesperus und konnte nichts tun außer nachdenken. Ich ging davon aus, daß die marsianische Tafel die Erde nur flüchtig erwähnen konnte. Denn das Leben auf ihr war noch viel zu jung, um Geschöpfe hervorgebracht zu haben, die bewußte Geräusche oder gar eine gesprochene Sprache erzeugen konnten.«


  Er hantierte mit dem Gerät und es erschien ein lebensgroßes Bild der marsianischen Tafel, die wie ein Stück eines zerbrochenen Spiegels über den anderen Zeichen schwebte.


  »Halten Sie das für eine akkurate Wiedergabe, Mr. Redfield? Ich habe sie aus dem Gedächtnis rekonstruiert.«


  »Ich muß sagen, ich bin nicht in der Lage, das zu entscheiden.«


  Forster betrachtete das als Kompliment. »Eigentlich ist es ja eher ein Bruchstück aus einem wesentlich längeren Dokument, dessen größter Teil fehlt. Und jetzt der Text.«


  Der Lautsprecher spuckte eine abgehackte Folge von Zisch-, Dröhn- und Klicklauten aus. Er verlas die unvollständigen Zeilen der Tafel in der Stimme, die Forster für die längst verschwundenen Fremden rekonstruiert hatte, die die Metallplatte beschriftet hatten.


  Blake versuchte fasziniert auszusehen. Er warf einen verstohlenen Blick zum Commander hinüber, dessen versteinertes Gesicht nicht das geringste verriet.


  Als das Zischen aufgehört hatte, sagte Forster: »Und jetzt die englische Übersetzung.« Diesmal klang die Stimme geschlechtslos und liebenswürdig. Es war die Standardstimme eines Computers des 21. Jahrhunderts:


  


  Ort auf ZH-GO-ZH-AH 134 von WH-AH-SS-CH 9 …


  hinunter auf eine Welt aus Salz von EN-WE-SS 9436 …


  ausersehen, um in Demut und Ehrfurcht …


  Führer. Unterhalb des Ufers des dunklen Salzes …


  1000 Stadien von diesem Ort wurden …


  Orte der Energie und ihre Produktionsstätten und …


  Studiums und der Ruhe. Spätere Generationen …


  überall das Salz und Land dieser Welt, und …


  von WH-AH-SS-CH taten sie die Arbeit, bestimmt für …


  die Auserwählten arbeiten daran, die ersten der …


  von EN-WE-SS 9436-7815. Ihr größter …


  TH-IN-THA. Streitwagen strömten wie ein Fluß aus dem Osten …


  riesige Lager. Die Auserwählten ehrten …


  die Errungenschaften. Ihre Geschöpfe vermehrten sich …


  und Vielfalt. Unter ihren vielen Arten …


  verflochten. Zur gleichen Zeit versuchten andere Auserwählte …


  eine zweite und dritte Welt aus Salz. Dann, endlich …


  AH-SS-CH-1095, all jene, die …


  Welten aus Salz erwarteten das Signal des Erfolgs …


  die in den Wolken lebenden Boten, wo sie lebten …


  riesigen Welt. Die Streitwagenfahrer hinterließen diese Inschrift …


  ihrer gewaltigen Arbeit. Sie erwarten das Wiedererwachen …


  des Wartens auf der riesigen Welt …


  Dann wird alles gut werden.


  


  Blake lauschte diesen seltsamen Sprachfragmenten mit steigender Verblüffung, bis die letzten Worte ihn schließlich aus seiner Trance rissen. »Dann wird alles gut werden?« platzte er heraus.


  »Die unübersetzten Begriffe sind natürlich Eigennamen – möglicherweise Namen bestimmter Personen, ganz sicher die Namen von Sternen und Planeten, darunter auch die von Erde, Venus, Mars und der Sonne«, sagte Forster. »Natürlich waren die Ausdrücke aus der Bronzezeit – Streitwagen, Stadien und so weiter – die besten Entsprechungen, die die Texte auf den Venus-Tafeln für die Originalbegriffe zur Verfügung hatten. Ihre Bedeutung ist leicht zu erraten.«


  »Steht dort wirklich ›Alles wird gut werden?‹« wiederholte Blake.


  Forster erklärte jedoch immer noch begeistert seine Theorie. »Züge oder Autos, vielleicht sogar Fluggeräte, auf keinen Fall jedoch Schiffe, dafür existierten bereits Begriffe. Das andere sind Meilen oder Kilometer, irgendeine Maßeinheit. Sie verstehen, was ich meine.«


  Blake hatte sich weit genug erholt, um zu bemerken, daß der Commander ihm mit einem Blick ein Zeichen gab. Forster weiß nichts davon.


  »›Welt aus Salz‹ ist kein Begriff aus der Bronzezeit, oder?« bemerkte der Commander kühl, um Forster zum Weitermachen anzuhalten.


  »Nein, ganz offensichtlich war ›Welt des Ozeans‹ gemeint. Vielleicht hat sie gelöstes Salz ebenso interessiert wie Wasser. Aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht aus historischen.« Forster hatte die Frage offenbar erwartet. »Nehmen wir den Begriff ›Galaxis‹. Wenn jemand dieses Wort ohne den notwendigen Kontext übersetzt, kann durchaus eine etymologische Merkwürdigkeit entstehen, wie zum Beispiel ›milchig‹.«


  »Vor allem, wenn es keine Säugetiere sind«, sagte Blake.


  »Ja, genau.« Forster betrachtete ihn unter einer gehobenen Braue hervor.


  »Und die ›Riesenwelt‹…?« drängte der Commander.


  »Natürlich Jupiter«, sagte Forster triumphierend.


  Blake versuchte es erneut. »Ihre Übersetzung gibt den letzten Satz als ›Dann wird alles gut werden‹ wieder.«


  »Ja und?« Forster sah Blake stirnrunzelnd an.


  »›Alles wird gut werden‹ ist das Motto der Leute, die die marsianische Tafel gestohlen haben«, sagte Blake. »Es sind die gleichen Leute, die versucht haben, mich umzubringen.«


  Forster sah den Commander an, und langsam dämmerte es ihm. »Ach, deswegen wollten Sie, daß ich Mr. Redfield kennenlerne.«


  »Richtig, deswegen wollte ich, daß Mr. Redfield Sie kennenlernt.« Das war nicht unbedingt ein Widerspruch, und da im selben Augenblick der Tee kam, zusammen mit einer Flasche Laphroaig, Forsters Lieblingswhisky, blieb es dem Commander erspart, sich näher zu erklären.


  


  »Erinnern Sie sich noch an die Sternenkarte, die ich mir in der Athanasischen Gesellschaft angesehen habe?« Es dämmerte. Blake und der Commander gingen über den Rasen auf den weißen Helikopter der Raumkontrollbehörde zu, der sie zur Granite Lodge gebracht hatte.


  »Sie meinen, die sie aus dem Louvre gestohlen haben?«


  »Sie hatten auch schon andere. Es gab etwas, das sie alle gemeinsam hatten, nämlich eine bestimmte Planetenkonstellation.«


  Der Commander machte ein überraschtes Gesicht.


  »Diese Planetenkonstellation korrespondiert mit einem Datum«, sagte Blake.


  »Ja?«


  »Das wiederum mit dem geplanten Eintreffen der Kon-Tiki am Jupiter übereinzustimmen scheint.«


  »Welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«


  »Sie wissen bereits, daß auf dem Jupiter etwas geschehen wird?« fragte Blake voller Neugier.


  »So hat man es uns gesagt. Den Prophetae.«


  »In welcher Beziehung stehen Sie zu Forster?«


  »Er arbeitet an einem Forschungsprojekt. Ich habe ihm angeboten, alle meine Beziehungen spielen zu lassen. Keine weiteren Fragen, Redfield. Ich möchte Ihnen jetzt zum letzten Mal die Hand schütteln … es sei denn, Sie haben es sich anders überlegt.«


  »Wo ist Ellen jetzt?« fragte Blake.


  »Das würde ich auch gerne wissen, glauben Sie mir«, sagte der Commander.


  »Also gut«, sagte Blake ruhig. »Ich bin auf Ihrer Seite.«
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  Als sie sich den Hügeln näherten, übernahm Holly Singh das Steuer vom Autopiloten des kleinen, flinken Dragonfly-Helikopters und lenkte ihn rasch und leise die Felsterrassen hoch. Eine Schotterstraße mit zwei glänzenden Fahrspuren schlängelte sich unter dem offenen Fluggerät dahin. Ein uralter Zug mühte sich dieselbe Steigung hoch und stieß weißen Dampf in die Bergluft.


  Singh deutete mit einer Kopfbewegung auf die hellgrünen Terrassen, die sich unter ihnen wie die Stufen einer Treppe erhoben. »Teeplantagen. Hier in Darjeeling wächst die beste Sorte der Welt. Zumindest glauben wir das.«


  In einer Höhe von 2 500 Metern überquerte der Helikopter den Kamm. Der Himalaja, der bislang hinter dem Felsrücken verborgen gewesen war, wurde plötzlich in der kristallklaren Luft sichtbar. Beim Anblick der gletscherbedeckten Gipfel stockte Sparta der Atem. Wie Glassplitter ragten sie in den dunkelblauen Himmel. Katchenjunga, der zweithöchste Berg der Erde, überragte sie alle. Obwohl er noch über 70 Kilometer entfernt war, war er deutlich höher als der Helikopter.


  Dann flogen sie über einer Stadt, die am Bergrücken zu kleben schien und sich über die Flanken verteilte. Unter ihnen zogen grüne Wiesen, alte Bäume und Kirchentürme aus Stein vorbei.


  »Die Engländer – darunter auch einige meiner Vorfahren – haben Darjeeling als Zuflucht vor der Hitze in den Ebenen angelegt«, sagte Singh. »Deswegen wirkt die Hälfte der Gebäude auch so, als hätte man sie von den Britischen Inseln importiert. Das da drüben, das so aussieht wie eine Kirche aus Edinburgh, war jahrzehntelang ein Kino. Ein großer Teil der Stadt könnte aus Tibet stammen. Nachdem Mitte des 20. Jahrhunderts viele Menschen aus China fliehen mußten, hat sich hier eine tibetanische Kolonie gebildet. Der Rest, darunter auch der Markt, ist reinstes Indien. Wir haben versucht, es weitgehend so zu erhalten, wie es vor einem Jahrhundert ausgesehen hat.«


  Der Helikopter glitt am Bergrücken entlang und ließ die Stadt hinter sich.


  Singh bemerkte Spartas Blick und lächelte. »Die Bergvölker beten viel, auf die unterschiedlichsten Arten.« Die kahlen Höhen waren mit Pfählen gespickt, an denen Gebetstücher in blassen Farben befestigt waren, die schlaff in der Windstille herunterhingen.


  Der Helikopter flog weiter, bis sich eine weite, grüne Rasenfläche vor ihnen öffnete, die von mächtigen Eichen und Kastanien eingerahmt war. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte Sparta sich, ob sie dieses Bild schon einmal gesehen hatte. Der weite Rasen und der schneebedeckte Himalaja über den nebligen Tälern dahinter kamen ihr bekannt vor.


  »Howard Falcon ist hier mit seinem Ballon gelandet«, sagte sie.


  »Er ist hier schon oft gelandet«, sagte Holly Singh. »Howard ist beinahe ebenso fest in Indien verwurzelt wie ich. Auch wenn sich keiner seiner echten britischen Vorfahren hier jemals richtig akklimatisiert hat.« Ihre Laune schien sich deutlich gebessert zu haben, so als hätte die scharfe Bergluft sie erfrischt. »Diesen Anblick kennen Sie bestimmt aus den Dokumentationen über ihn. Als er versuchte, das Geld für die Queen Elizabeth zusammenzubekommen, hat er seine Freunde und einflußreiche Leute gerne mit seinem Heißluftballon hierher gebracht. Er startete in Srinagar und blieb mehrere Tage in der Luft, segelte den Himalaja entlang und landete dann genau hier.«


  Der Helikopter setzte sanft auf dem Rasen auf. Hinten zwischen den Bäumen erspähte Sparta ein weißes Haus mit großzügigen Veranden und weit überhängendem Dach, das von baumgroßen blühenden Rhododendronbüschen flankiert wurde.


  »Jedesmal, wenn Howard landete, haben wir unsere Nachbarn zu Wein und gutem Essen eingeladen und versucht, seine Gäste zu verwöhnen.« Singh löste ihren Gurt und stieg aus. Sparta zog ihre Tasche hinter dem Sitz hervor und folgte ihr. Ihre Schuhe versanken in dem feuchten Boden.


  »Für uns gibt es heute abend leider keine Party«, sagte Singh. »Nur ein stilles Abendessen zu Hause.«


  Zwei Pfauen schritten majestätisch über die Rasenfläche und zeigten dem Weibchen ihre Fächer aus blauen und grünen Federn. Oben auf einer gewaltigen Zeder entdeckte Sparta einen Silberreiher. Die schneebedeckten Berge zu ihrer Linken färbten sich rötlich im Abendlicht.


  Die beiden Frauen gingen auf das Haus zu, Doktor Singh in ihrer Reitkleidung, die Polizistin in ihrer schicken blauen Uniform. Ein großer Mann in Wickelgamaschen und Jackett eilte ihnen über den Rasen entgegen, blieb ein paar Meter entfernt stehen und verneigte seinen Turbankopf.


  »Guten Abend, Madame.«


  »Guten Abend, Ran. Seien Sie bitte so nett und kümmern Sie sich um den Helikopter. Und bringen Sie Inspektor Troys Koffer aufs Zimmer.«


  »Sehr wohl.«


  Sparta gab dem Sikh ihre Tasche. Sein Nicken war knapp wie ein militärischer Gruß.


  »Ihr Zimmer zeige ich Ihnen später, Inspektor«, sagte Singh. »Ich möchte, daß Sie sich etwas ansehen, bevor es dunkel wird.«


  Sparta folgte ihr durch die kühlen, schattigen Laubengänge unter den Kastanien. Zwischen den sauberen Reihen alter Bäume und Ziersträucher sah sie weitere weiße Gebäude und einige Leute, die langsam mit gesenktem Kopf herumgingen, ohne großes Interesse an ihrer Umgebung zu zeigen.


  »Mein Großvater hat das hier als Tuberkulosesanatorium aufgebaut«, sagte Singh. »Mittlerweile gehört diese Krankheit der Vergangenheit an, und heute behandeln wir hier neurologische Fälle. Aber trotz des Fortschritts, von dem ich gesprochen habe, gibt es noch ungelöste Rätsel. Wir versuchen den Menschen, denen wir nicht helfen können, trotzdem ein Zuhause zu geben.«


  Singh bog vom Kieselweg ab und ging an hohen, duftenden Kamillehecken vorbei. Man brauchte nicht Spartas feine Sinne zu besitzen, um zu wissen, wohin es ging. Der Geruch von Tieren wurde mit jedem Schritt stärker.


  »Dieses Gehege hat mein Großvater eingerichtet. Ich habe es renovieren lassen und das Personal aufgestockt. Jetzt wird es zu Forschungszwecken benutzt.«


  Zwischen den Bäumen standen niedrige Steingebäude. Sparta nahm den Geruch von Katzen, Huftieren und Reptilien wahr. In einem vier Stockwerke hohen Käfig aus Gußeisen sah sie riesige Flügel schlagen, als ein Adler sich für einen kurzen Augenblick vor dem Abendhimmel abhob.


  »Viele seltene Arten unseres Subkontinents sind hier vertreten. Sie können morgen gerne so viel Zeit hier verbringen, wie Sie möchten.« Singh führte sie vorbei an der Voliere zu einer anderen offenen Konstruktion. »Aber heute abend …«


  Affen und Lemuren sprangen schreiend durch ihre getrennten Käfige. Singh führte Sparta bis ans Ende der Reihe, zum letzten Käfig.


  Es war die übliche schlichte Konstruktion: ein abfallender Betonboden etwas unterhalb der Erdoberfläche, in den man zur Reinigung ein Abflußsystem eingelassen hatte, und in der Ecke eine Luke, durch die es in das längliche Steingebäude ging, das die Rückwand sämtlicher Primatengehege bildete.


  Nur die Aluminiumverstrebungen und Balken, die den gesamten Käfig durchspannten, waren ungewöhnlich.


  »Ist das aus der Queen Elizabeth!« fragte Sparta.


  »Es ist ein Teil des Nachbaus, den wir für das Training der Chimps verwendet haben. Dieses Teilstück habe ich aus Ramnagar gerettet und hierherbringen lassen.«


  Sparta hätte gerne nach dem Grund gefragt, allerdings konnte sie sich die Antwort schon denken.


  Singh sah zur Luke hinüber und rief scharf: »Steg! Holly ist hier.«


  Eine Weile geschah gar nichts. Dann lugte ein verschüchtertes Gesicht mit aufgerissenen braunen Augen und erwartungsvoll geöffneten Lippen aus dem Schatten hervor.


  »Steg! Holly ist hier. Holly möchte dir guten Tag sagen.«


  Das Tier zögerte einige Sekunden, bevor es langsam aus seinem Versteck hervorkam. Es schwang sich auf den nächsten Aluminiumbalken, wo es sitzenblieb und Sparta aufmerksam betrachtete.


  Sparta kannte das Gesicht, es war der Chimp, dem Howard Falcon in den letzten Augenblicken der Queen gegenübergestanden hatte. Offenbar hatte Falcons Befehl ihm tatsächlich das Leben gerettet.


  »Jedesmal wenn ich einem Schimpansen ins Gesicht sehe, werde ich daran erinnert, daß er im Sinne der Evolution mein nächster Verwandter ist«, sagte Singh. »Ich glaube, niemand von uns begreift, wieso Chimps sich nicht genauso verhalten wie wir. Genetisch sind wir uns so ähnlich, daß vermutlich nur wir Menschen den Unterschied überhaupt bemerken. Ich glaube nicht, daß ein Außerirdischer einen großen Unterschied feststellen würde. Das zeigt, daß große evolutionäre Entwicklungen schon durch geringfügige physische Veränderungen erreicht werden können.«


  »Wenn es die richtigen sind«, sagte Sparta so leise, daß es kaum mehr als ein Flüstern war.


  Singhs Augen weiteten sich kaum merklich, bevor sie sich wieder dem Schimpansen zuwandte. »Steg! Sag Holly guten Tag!«


  Steg kam langsam auf sie zugekrochen. Er war ein ausgewachsener männlicher Schimpanse in den besten Jahren. Seine kräftigen Muskeln zeichneten sich deutlich unter seinem glänzenden, schwarzen Fell ab. Er war gut zehn Kilo schwerer als Sparta. Aber seine Augen waren stumpf und sein Blick unkonzentriert.


  Auf halbem Weg stolperte Steg und konnte sich gerade noch an einem Balken festhalten. Dort erstarrte er und schien seinen letzten Willen mobilisieren zu müssen, bevor er weiterging. Dabei ließ er nie die Augen von Holly Singhs Gesicht.


  Schließlich griff er mit seinen Lederhänden in das Drahtgitter des Käfigs.


  »Sag Holly guten Tag.« Singhs Stimme war klar und doch vertraulich.


  Steg verzog sein Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. Aus seiner Kehle kam ein heiseres Röcheln. »Bbbbbb … bah … bah …«


  »Sehr gut, Steg. Das war sehr gut.« Singh griff durch den Maschendraht und kraulte ihn am Kopf. Eine breite Narbe in seiner weißen Kopfhaut teilte das Haar. Singh ließ ihre Hand in die Jackettasche gleiten und holte eine braune, krümelige Masse hervor.


  Steg hatte offenbar Mühe, den Maschendraht loszulassen. Er mußte den Griff seiner linken Hand Finger für Finger lösen, dann langte er nach dem Futter. Er schob es sich gierig in den Mund und begann zu kauen. Erst als sein Mund voll war, riskierte er einen längeren Seitenblick auf Sparta. Seine dunklen Pupillen waren gelb umringt, eine bemitleidenswerte Mischung aus Neugier und Angst.


  »Er kann nicht sprechen«, sagte Sparta.


  »Nicht mehr. Verstehen übrigens auch nicht, abgesehen von einigen simplen Kommandos, die er ganz am Anfang gelernt hat. Wie Sie gesehen haben, ist seine Motorik beeinträchtigt. Derart massive Zerstörungen des Gehirngewebes können auch durch Neurochips nicht behoben werden.« Singh seufzte. »Geistig entspricht Steg ungefähr einem einjährigen Kind. Nur ist er nicht so verspielt und zutraulich.«


  Sparta betrachtete nachdenklich die Verstrebungen im Käfig. »Könnte diese Umgebung nicht schmerzhafte Erinnerungen in ihm wecken?«


  »Im Gegenteil. In einer solchen Umgebung haben er und die anderen ihre glücklichsten Tage verbracht.« Singh strich zärtlich über die Knöchel von Stegs rechter Hand, mit der er sich immer noch am Gitter festhielt. »Auf Wiedersehen, Steg. Holly kommt bald wieder.«


  Steg erwiderte nichts. Er beobachtete, wie sie weggingen.


  


  Der Himmel war dunkel geworden. Ihre Schritte knirschten auf dem kaum noch sichtbaren Kiesweg, der nur von schwachen Lichtern markiert wurde.


  »Howard Falcon hat von Anfang an von meiner Arbeit mit den Schimpansen gewußt«, sagte Singh. »Wir kamen bei verschiedenen Treffen wie von selbst darauf zu sprechen. Eigentlich war es sogar einer seiner Vorschläge, der PAKS schließlich auf die Straße des Erfolgs brachte. Ich bezweifele allerdings, daß er sich heute noch daran erinnern würde. Er war immer zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als daß er sich persönlich für etwas interessiert hätte.«


  »Wieso hat er sich überhaupt für PAKS interessiert?« fragte Sparta.


  »Er kannte die Grundlagen. Gewöhnliche Schimpansen sind in physischer Hinsicht dem Menschen in fast allen Bereichen überlegen. Trotzdem gab es keinen Grund, warum entsprechend entwickelte Schimpansen nicht als vollwertige Partner mit Menschen zusammen arbeiten könnten, wenn beide einen Vorteil davon haben.«


  »Wie zum Beispiel der Betrieb von Luftschiffen?«


  »Die Queen Elizabeth war bereits im Bau, als Howard mir nebenbei von seiner Idee erzählte. Ich glaube, es hat ihn überrascht, als ich sie ernst nahm. Er hat die Sponsoren von den Vorteilen überzeugt, wenn man die menschliche Besatzung durch intelligente Schimpansen ergänzt, die einen großen Teil der Arbeiten an den Verstrebungen des Flugkörpers übernehmen konnten.«


  »Also mit anderen Worten alle gefährlichen Arbeiten«, sagte Sparta.


  »Gefährlich für uns, nicht für sie.« Singhs dunkle Augen funkelten im nächtlichen Schatten. »Ethische Überlegungen haben immer eine wichtige Rolle gespielt, Inspektor, ganz gleich, welche Zweifel Sie in dieser Richtung vielleicht haben. Wir haben keine Sklavenrasse geschaffen. Experimente im Nachbau hatten ergeben, daß die Schimpansen sich in den Verstrebungen sehr wohl fühlten. Während der ersten Tests hat sich nicht ein einziger Chimp verletzt, obwohl sie teilweise recht schwer waren.«


  Die Frauen kamen unter den Bäumen hervor und betraten die Rasenfläche.


  Sparta blieb stehen und sah zum Nachthimmel hinauf.


  Die Sterne am Himmel sahen aus wie fluoreszierendes Plankton. Für das normale Auge waren in der klaren Luft vier- oder fünftausend zu erkennen, für Spartas weit empfindlichere Augen hundertmal so viele.


  Nach einer Weile drehte sie sich zu Holly Singh um. »Kommt Falcon gelegentlich, um Steg zu besuchen?«


  »Falcon gehört nicht mehr zu uns«, entgegnete Singh.


  »Warum sagen Sie das?«


  »Seit dem Absturz der Queen hat er es vorgezogen, nicht mehr in Indien zu leben. Außerdem vermeidet er jeden Kontakt außerhalb des engsten Mitarbeiterkreises am Kon-Tiki-Projekt. Vermutlich hat es damit zu tun, was man alles mit ihm angestellt hat.«
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  Sparta erwachte in einem weißgestrichenen Zimmer mit hoher Decke. Vor den hohen Fenstern hingen Spitzengardinen. Die Scheiben waren aus unregelmäßigem Glas, in denen winzige Bläschen das Sonnenlicht brachen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war …


  Sie war achtzehn Jahre alt, gefangen in einem Sanatorium, benommen von ihren ungeordneten Erinnerungen und der Attacke auf ihre überreizten Sinne. Ihr Herz klopfte und ihre Kehle schmerzte unter dem Drang, schreien zu müssen. Denn sie hörte den Flügelschlag des herannahenden Snark, der ihren Mörder brachte.


  Sparta rollte aus dem Bett, rutschte auf dem Bauch über das polierte Parkett und drückte sich, nackt wie sie war, unter das Fensterbrett. Sie horchte …


  Unten im Tal riefen die Nachtvögel, und Millionen winziger Frösche quakten den Mond an, dessen Licht durch die Spitzenvorhänge des Zimmers flutete.


  Es war weder Morgen, noch befand sie sich im Sanatorium in Colorado. Sie war in Holly Singhs Haus in Indien, und die Luft war kalt genug, daß sie ihren Atem im Mondlicht sehen konnte. Das Geräusch, das sie gehört hatte, war kein Snark, sondern der kleine Dragonfly-Zweisitzer von Dr. Singh. Sein Fusionsantrieb war so leise, daß man nur das Sirren der Rotorblätter hören konnte, und er kam auch nicht näher, sondern flog gerade ab.


  Sparta hob ihren Kopf über das Fensterbrett und riskierte einen Blick über die hügelige Grasfläche. Mit dem rechten Auge fixierte sie den Hubschrauber, der bereits zwei Kilometer entfernt war und vor dem Hintergrund der Berggipfel in den Himmel stieg. Sie zoomte ihren Blick, bis sie nur noch das Cockpit sah. Der Blickwinkel war ungünstig. Sie konnte nur die linke Schulter und den Arm des Piloten von hinten erkennen, aber das Infrarotbild war taghell. Der Pilot war eine Frau, entweder Singh oder jemand, der ihr sehr ähnlich sah.


  Irgend etwas ließ Sparta zweifeln. Saß tatsächlich Singh in dem Helikopter? Und wohin wollte sie mitten in der Nacht?


  Sparta stieß einen kurzen Seufzer aus. Sie war so verärgert, daß es fast wie ein Knurren klang. Dann sprang sie auf. Einen Augenblick hätte man sie von draußen sehen können, aber das war ihr egal. Sie ging hinüber zum Schrank und zog einen engen schwarzen Trainingsanzug aus Kunstleinen und weiche, hochgeschlossene Schuhe an. Dann kehrte sie geräuschlos und unsichtbar zum Fenster zurück.


  Sie entschärfte den kleinen Alarmgeber, den sie am Glas befestigt hatte.


  In der Nachtluft hatte sich das Holzfenster zusammengezogen, es ließ sich leicht hochschieben und kratzte nur leise am Rahmen.


  Sie glitt nach draußen und schloß das Fenster hinter sich. Dann huschte sie über das Dach. An der Ecke der Veranda testete sie den Halt der Regenrinne, dann hakte sie sich mit den Händen ein, ließ sich nach vorne rollen und hing in einem Meter Höhe am Dachrand. Geräuschlos sprang sie in ein Zierbeet aus irischem Moos und lief zu den Laboratorien hinüber.


  Einmal blieb sie kurz stehen, als sich ein gespenstisch weißer Schatten im Geäst einer Zeder bewegte, es war jedoch nur ein Reiher, der in luftiger Höhe einen Schutz für die Nacht suchte.


  Dann erreichte sie das Sanatorium. Vier niedrige Backsteingebäude mit Metalldächern waren um einen Hof angeordnet, in dessen Mitte eine knorrige alte Kastanie stand. Zwei Gebäude waren Schlafsäle, deren Zimmer auf die Veranda hinausgingen. Im dritten Gebäude waren die Wäscherei, die Küche und der Speisesaal untergebracht.


  Sie horchte auf das tiefe Atmen der unter Drogen gesetzten Männer und Frauen in den Schlafsälen, beachtete sie aber nicht weiter. Das vierte Gebäude, die Klinik, interessierte sie.


  Abgesehen von schwachen gelben Lichtern auf der Veranda waren die Gebäude dunkel. Sparta näherte sich vorsichtig der Klinik und suchte jedes Fenster und jeden Türrahmen nach Kameras und Warnanlagen ab.


  Die Sicherheitsvorkehrungen des Gebäudes waren offenbar nur primitiv. Es gab keine Kameras, und Fenster und Türen waren lediglich mit Alarmanlagen gesichert. Sie suchte sich ein Fenster aus, das hinter einem Rhododendronbusch verborgen war und klappte die Läden auf. Dann zog sie einen länglichen, stählernen Gegenstand aus der Tasche, mit dem sie einen präzisen Kreis in das Glas neben dem Riegel schnitt. Als sie es kurz antippte, fiel ihr die Glasscheibe nach außen in die Hand. Sie griff durch das Loch und wollte gerade eine Überbrückung am Alarmdraht anbringen, als sie in ihren Magnetdornen spürte, daß die Anlage gar nicht unter Strom stand.


  Sie stutzte einen Augenblick, dann verband sie die Enden trotzdem mit Aluminiumkitt, denn möglicherweise schaltete sich der Strom ohne Vorwarnung ein. Dann schob sie vorsichtig das Fenster hoch, wobei ihr Dreck und alte Farbe ins Gesicht und auf die Haare rieselten.


  Sie setzte sich auf das Fensterbrett, zog die Beine an und schwang sie seitwärts durch die schmale Öffnung. Sie befand sich in einem kleinen Zimmer mit einem Krankenhausbett und veralteten Diagnosegeräten, die überhaupt nicht zu einem teuren Privatsanatorium paßten. Sie ließ das Fenster einen Spalt breit offen und begann herumzusuchen.


  Büros und Behandlungsräume der Klinik befanden sich zu beiden Seiten eines langen Mittelganges. Durch die Jalousien an Fenstern und Türen fiel das Mondlicht auf einen abgetretenen Teppichläufer.


  Im Vorbeigehen warf Spartas wärmeempfindliches Auge hier und da einen Blick in die verschiedenen Zimmer, trotzdem verschwendete sie keine Zeit, denn sie vermutete die Unterlagen der Klinik im Verwaltungsbüro. Dank der Super-Mikro-Technologie konnten die Aufzeichnungen eines ganzen Jahrhunderts auf einem Chip von der Größe einer Rupie Platz finden.


  Im Zentrum des Gebäudes kam sie an eine verschlossene Tür. An der einfachen Jalousientür war ein Messingschild mit der Gravur ›Dr. Singh‹ befestigt.


  Sie schnupperte an dem schlichten Magnetschloß. Das Muster der Fingerabdrücke verriet ihr die Kombination. Eine Sekunde später war sie in Dr. Singhs Büro.


  Ein plötzlicher Stolz überkam sie. Alles war so einfach, daß sie sich kaum anzustrengen brauchte. Es gefiel ihr, daß sie die Photozellen durch geschickte, tänzerische Bewegungen täuschen konnte, daß sie im Dunkeln sehen und die Bewegungsdetektoren durch ein genaues Timing ihrer Schritte hereinlegen konnte. Daß sie riechen konnte, wer sich zuletzt in einem Zimmer aufgehalten hatte, und wann. Und daß sie praktisch durch Wände gehen konnte.


  Außerdem machte es ihr Spaß, die Magnetdorne unter ihren Fingernägeln in die Ausgänge eines Computers zu stecken und ihm seine Informationen zu entlocken, genau wie sie es jetzt mit dem winzigen, wassergekühlten Gerät machte, das an Dr. Singhs Bürowand angebracht war.


  Einen Augenblick lang verfiel sie in Trance. Das scharfe Aroma großer Primzahlen in ihrem dritten Auge, dem Rechenorgan, überwältigte ihre Sinne. Mathematische Manipulationen hatten etwas Erotisches für sie. Der Code, den sie benutzte, hatte den Geschmack von Mandarinen … dann war es, als kraulte ihr jemand zärtlich über den Rücken. Geschickt umschwamm sie die Sicherheitsvorkehrungen der Datenbank, und Sekunden später hatte sie gefunden, wonach sie suchte.


  Was sie jetzt in Dr. Singhs verschlüsselten Unterlagen las, bestätigte, was sie bereits geahnt hatte. Durch Holly Singhs rauhe Hände war eine große Zahl menschlicher Versuchspersonen gegangen. Ziemlich viele davon waren gestorben. Sie waren anonym, heimatlose Arme, Waisen … alles Menschen, die niemand vermissen würde.


  Eine jedoch fiel besonders auf.


  


  Weibliche Person, 18 Jahre, Größe 154 Zentimeter, Gewicht 43 Kilogramm, Haare und Augen braun, Rasse: weiß (englischer Abstammung)/


  Diagnose: paranoide Schizophrenie, bestätigt durch Überweisungskommission/


  Patientin beklagt sich über ständige, starke optische und akustische Halluzinationen/


  verordnete Behandlung: GAF nervenstärkende Injektion/


  Komplikationen im autonomen Nervensystem/


  Apnoe/


  erhöhte Körpertemperatur/


  Krämpfe/


  Patientin um 23.31 Uhr für tot erklärt/


  Beseitigung des Leichnams entsprechend geheimem Sitzungsbeschluß/


  Überführung nach Nordamerika ohne Zwischenfall/


  Aufzeichnungen verfaßt und ordnungsgemäß übermittelt am …


  


  Tag, Monat und Jahr stimmten. Und das tote Mädchen, eine namenlose Ausreißerin, die man in einem Asyl in Kaschmir aufgelesen und die sich Dr. Singh für ihre eigenen Zwecke zur Seite geschafft hatte, hätte dem Aussehen nach Spartas Zwillingsschwester sein können. Mehr hatten sie von ihr nicht gebraucht: einen toten Körper, der ihr bis ins Detail glich. Was Dr. Singh mit dem Mädchen getan hatte, deren einziger Fehler es war, genau wie Linda N. auszusehen, war schlicht vorsätzlicher Mord.


  Vor acht Jahren war Sparta Patientin in einem Sanatorium hoch oben in den Rocky Mountains gewesen. Sie war dort in ihrer eigenen Vergangenheit gefangen, ihr Unvermögen, neue Informationen für mehr als wenige Minuten zu behalten, hatte sie gelähmt. Man hatte ihr Kurzzeitgedächtnis so gründlich ausgelöscht, daß sie sich nicht einmal an das Gesicht des Arztes erinnern konnte.


  Der Arzt hatte ihr Arbeitsgedächtnis schließlich wiederhergestellt, allerdings hatte es ihm das Leben gekostet, als er ihr die wertvollen Sekunden verschaffte, die sie für die Flucht benötigte – in dem Snark, in dem eigentlich ihr Mörder gekommen war.


  Es war wohl kaum ein Zufall, daß Dr. Singh auf der anderen Seite des Globus zur selben Zeit ebenfalls ein Sanatorium in den Bergen leitete, ebensowenig wie die Tatsache, daß Dr. Singh die Neurochip-Techniken entwickelt haben sollte, mit deren Hilfe Sparta gerettet wurde – und die aus ihr ein Monster gemacht hatten.


  Auch bei Howard Falcon hatte man nach dem Absturz der Queen Elizabeth dieselben Techniken benutzt, um sein Nervensystem zu retten und noch einiges mehr mit ihm anzustellen.


  Sparta, Falcon und Steg, der verkümmerte Schimpanse, waren unter ihrer Schädeldecke alle miteinander verwandt.


  Sparta deponierte den gesamten geheimen Datensatz in ihrem Gedächtnis und zog die Dorne aus den Ausgängen des Computers. Sie stand eine Weile im schwach erhellten Büro und lauschte den klagenden Schreien der exotischen Vögel, dem Keuchen eines Tigers und dem Geschnatter ruheloser Affen in den Gehegen.


  Es war eine Kraft am Werk, die den Unterschied zwischen Menschen und Affen aus der Welt schaffen wollte, wodurch letztlich der Mensch, wie er heute war, im Sinne der Evolution bedeutungslos werden würde. Holly Singh arbeitete für diese Kraft und nicht für den Weltenrat oder die Raumkontrollbehörde, und ganz bestimmt nicht für das Wohl ihrer Patienten.


  Sparta verließ Singhs Büro und ging zurück. Sie entfernte die Überbrückung der Alarmanlage und schloß das Fenster. Das saubere, kleine Loch im Glas ließ sie, wie es war, dann ging sie durch die Eingangstür hinaus. Es spielte kaum eine Rolle, ob man sie jetzt oder erst am Morgen zur Rede stellte. Als Beamtin der Raumkontrollbehörde mußte sie Dr. Singh verhaften.


  Seit Jahrhunderten waren Menschen und Maschine eine immer engere Symbiose eingegangen. Sparta war nur ein Prototyp der bevorstehenden Verschmelzung von Mensch und künstlichen Mechanismen. Sie war bereits das, was man früher einen Cyborg nannte.


  Die tote Achtzehnjährige in ihr lehnte sich dagegen auf. Nein, ich bin ein Mensch. Ein menschliches Wesen, korrumpiert durch künstliche Zusätze, durch Prothesen, die keine Behinderung ausgleichen sollten, sondern die man ihr mit Hilfe unmenschlicher Programme aufgepfropft hatte.


  Trotzdem war sie von diesen Prothesen abhängig geworden, auch wenn sie sich einredete, sie nur zum Wohl der Menschheit einzusetzen und mit ihrer Hilfe herauszufinden, was man ihr und ihren Eltern angetan hatte, und sich an den Verantwortlichen zu rächen.


  Gleichzeitig liebte sie die Macht, die sie erst durch diese Manipulationen erreicht hatte.


  In diesem Augenblick hatte sie vor nichts Angst.


  Ohne Furcht ging sie über den mondbeschienenen Weg. Sie war voller Selbstvertrauen und davon überzeugt, ihre außergewöhnlichen Sinne würden sie vor allem schützen, was die Nacht für sie bereithielt. Das Geschöpf, das hinter ihr aus dem Schatten hervorkam, hörte sie nicht.
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  Er ließ sich aus den Bäumen auf ihren Rücken fallen. Für einen kurzen, entsetzlichen Augenblick hatte sie den Geruch des wilden Tieres in der Nase und war überzeugt, er würde ihr mit seinen muskulösen, behaarten Armen den Kopf von den Schultern reißen. Gelbe Zähne gruben sich in ihre Kopfhaut.


  Sie verfügte nur über ein Zehntel seiner Kraft, und unter normalen Umständen hätte auch ihre Schnelligkeit nichts genützt. Verzweifelt wand sie sich, um seinen Fängen zu entgehen und den Griff um ihre Kehle zu lockern. Sie ließ sich fallen und befreite sich dadurch aus der Umklammerung seiner unkoordinierten Beine. Die Schäden im Nervensystem des armen Steg hatten ihn nicht daran gehindert, sich geduldig und geschickt anzuschleichen, aber seine Motorik war vollkommen gestört.


  Da er es nicht geschafft hatte, sie augenblicklich zu töten, war er ihr ausgeliefert. Er floh und sie rannte ihm hinterher. Der völlig verschreckte Schimpanse stolperte auf allen Vieren den Weg entlang. Sofort fielen alle anderen Tiere in den Käfigen in sein Heulen und Kreischen ein.


  Sparta hatte sich in den letzten Wochen verändert. Sie konnte keinerlei Mitgefühl für diesen elenden Halbaffen aufbringen. Gnadenlos machte sie sich an die Verfolgung.


  Nach zehn Metern hatte sie ihn eingeholt, sprang ihn von hinten an und warf ihn zu Boden. Sie schlang ihm die Drahtschlaufe, mit der sie die Alarmanlage der Klinik überbrücken wollte, um den Hals und erstickte seine panischen Schreie.


  Sie drückte unerbittlich zu. Sekunden später war er tot.


  Zum erstenmal hatte sie der lockende Abgrund in Versuchung geführt, dem sie in den letzten Monaten mit immer weniger Kraft und Überzeugung widerstanden hatte. Eine tödliche Spur schien sie weiterzutreiben und in das Zentrum der Zerstörung zu ziehen, auch wenn sie bis zu diesem Augenblick nichts aus freiem Willen getan hatte.


  Als Sparta sich von dem toten Körper aufrichtete, war ein Glanz in ihren Augen, ein Feuer, das wilder brannte als das in den Augen des Schimpansen. Dabei hatte sie immer gedacht, sie haßte das Töten. Ihr Ziel war es doch immer gewesen, Morde zu verhindern und Mörder der gerechten Strafe zuzuführen. Sie stand erstarrt da, während das Blut eines Tieres von der Drahtschlinge tropfte und die klagenden Schreie der anderen Tiere die Nacht erfüllten.


  Steg hatte Sparta im Bett überfallen sollen. Er war gerade zu ihr unterwegs, als sie ihm auf dem Weg begegnete. Hätte er sie getötet, wäre Dr. Singh sicher sehr traurig über diesen bedauernswerten Unfall gewesen und hätte Steg einschläfern lassen.


  Als Sparta in sich hineinhorchte, entdeckte sie nichts, was sie noch hindern könnte, Dr. Singh zu töten. Im Gegenteil, der Gedanke besaß sogar einen gewissen Reiz.


  Sie hatte Blut geleckt, aber gleichzeitig war ihr Sinn für die höheren Reize der Jagd geweckt worden. Sie beschloß daher, die unmittelbare Rache an Dr. Singh zugunsten eines größeren Zieles aufzuschieben.


  


  Ein Dauerlauf in der dünnen kalten Luft entlang des Bergkammes brachte sie nach Darjeeling. Über den Bergen Richtung China ging die Sonne auf, nicht mit einem Donnerschlag, sondern wie kaltes Feuer. Plötzlich fühlte sie sich herausgefordert, das geduldige Fragen aufzugeben und endlich zu handeln.


  Nach ein paar Einkäufen auf dem Markt und dem Besuch einer Latrine hinter einem Süßwarenladen war sie bereit für den ersten Morgenzug. Während sie mit diesem uralten, schnaufenden Fahrzeug über die Teeterrassen in die Ebene fuhr, war sie nur eine von vielen jungen Touristinnen in verschmutzten Kleidern auf der Suche nach Erleuchtung und Bhang.


  Als der kleine Zug die Endstation erreichte, hatte Spartas Denken klare Formen angenommen. Ihre Rolle als Ellen Troy, Inspektor der Raumkontrollbehörde, schien endgültig ihren Sinn verloren zu haben. Für das, was sie jetzt vorhatte, war ihr Abzeichen eher hinderlich. Sie ging über den Bahnsteig zur nächsten Infozelle.


  Einen Tag nach ihrer Abreise aus Darjeeling betrat sie den Shuttleport von Varanasi. Ihre Augen glänzten braun, ihr Haar war lang, glatt und schwarz wie das von Dr. Singh, und ihr Sari hätte jeder Maharani zur Ehre gereicht. Als sie im Überschalljet nach London mit dem Steward sprach, benutzte sie einen perfekten BBC-Akzent mit leichten musikalisch-indischen Untertönen.


  Aber als sie drei Stunden später Heathrow verließ, um nach London zu fahren, waren ihr Haare wieder rotgold und lockig, und ihre Augen funkelten grün.


  


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich steif und kalt. Schmutziger Regen schlug gegen das kleine Fenster ihres Apartments. In London war es Winter geworden.


  Auf dem Videoschirm leuchtete das Bild eines jungen Mannes auf, der die Worte mit seinen roten Lippen formte, als lutschte er eine Halstablette. »Es berichtet Ronald Weir von der BBC. Die Morgennachrichten. Nach Informationen der Raumkontrollbehörde wurde der Frachter Doradus beschlagnahmt. Das Raumschiff wurde unbemannt in einem abgelegenen Bereich des Hauptasteroidengürtels entdeckt. Die Doradus und ihre Mannschaft wird seit mehreren Monaten in Verbindung mit dem versuchten Diebstahl der sogenannten marsianischen Tafel gesucht. Ein Sprecher der Raumkontrollbehörde ließ verlauten, daß die Doradus bei ihrer Entdeckung mit hochentwickelten Waffen bestückt war, deren Verwendung ausschließlich autorisierten Vertretern des Weltenrats gestattet ist. Die Eigentümer wurden aufgefordert, sich zu weiteren Vernehmungen bereitzuhalten.« Der Sprecher raschelte mit seinen Papieren. »In Usbekistan, im Verwaltungsbezirk Süd-Zentralasien, haben religiöse Führer trotz der seit neun Jahren andauernden Feindseligkeiten einem Waffenstillstand zugestimmt …«


  Sparta zog eines von Bridget Reillys schlichtesten Kleidern über. Nach einem Frühstück aus Sojapaste auf Vollkornbrot hüllte sie sich in ihren abgetragenen Burberrymantel und machte sich durch den grauen Regen auf den Weg zu ihrem Büro in der Stadt.


  Ohne Begrüßung hängte sie ihren Mantel auf, stellte den Schirm ab und setzte sich an ihr Terminal.


  Bislang war noch keine Verwaltung vor ihren elektronischen Nachforschungen sicher gewesen. Wie Efeu an einer Mauer war sie bis in die kleinsten Ritzen jeder bürokratischen Fassade vorgedrungen und hatte hier und dort einen Brocken brauchbarer Information herausgebrochen, bis die massiven Gebäude aus Täuschung und Starrsinn in sich zusammengefallen waren.


  Die Raumkontrollbehörde unterhielt die am weitesten entwickelten Computernetzwerke aller gewohnten Welten. Eine ganze Abteilung der Behörde war nur mit der Verbesserung der Datensicherheit beschäftigt und eine andere damit, die Arbeit der ersten wieder zu zerstören. Es gab eine Möglichkeit, einen Computer vollkommen sicher zu machen, nämlich die völlige Isolation. Man durfte der Maschine nicht erlauben, mit irgendeiner anderen zu kommunizieren, aber für die Zwecke der Raumkontrollbehörde war eine derartige Absicherung nutzlos.


  Sparta kannte sich bestens mit den Einzelheiten der Verschlüsselungssysteme durch Prim- oder Bruchzahlen in der Raumkontrollbehörde aus, obwohl die eigentlich auch für einen Mitarbeiter von ihrem Rang geheim waren. Wenn alles andere nicht funktionierte und sie sich genug Zeit nahm, konnte der Computer hinter ihrer Stirn verschlüsselte Codewörter durch pure Datenverarbeitungskapazität knacken. Dadurch erhielt sie letztendlich den Einblick in jede gewünschte Datei. Viel einfacher war es jedoch, nach Bedarf Dateien zu verändern oder neu anzulegen.


  Informationen waren ein Ozean, in dem sie frei schwimmen konnte.
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  »Im Falle eines Kontaktes zwischen Menschen und unbekannten Lebensformen, so heißt es in der Obersten Anweisung, müssen die menschlichen Forscher alles tun, um zu verhindern, daß die unbekannten Lebensformen gestört werden. Es folgen natürlich noch eine Menge Anmerkungen und Erläuterungen, aber das ist die Kernaussage.«


  »Ein ausgezeichnetes Prinzip. Wir haben uns mit großer Energie dafür eingesetzt.« Mit seinem hageren Gesicht, den buschigen Brauen und den kurzgeschorenen, krausen, grauschwarzen Haaren sah Dexter Plowman seiner Schwester erschreckend ähnlich. »Natürlich mit Erfolg.«


  Blake und die beiden Plowmans schlenderten den scheinbar endlosen, müllübersäten Strand entlang. Rechts von ihnen plätscherte eine müde, teebraune Brandung auf den Sand. Links erhoben sich die schwarzen Ruinen von Atlantic City.


  Arista hatte ihren Bruder an diesem öden Strand aufgespürt, wo er sich als Vorbereitung auf seine nächste große Klage gegen die Regierung persönlich ein Bild von der Lage machen und den Medienleuten gleichzeitig Gelegenheit zu Aufnahmen geben wollte. Der Gedanke, den Parkplatz zu verlassen und Sand in die Schuhe zu bekommen, hatte den Medienleuten nicht behagt. Daher hatte Blake genug Zeit, um seinen Standpunkt klarzumachen.


  »Worauf ich hinaus will, Sir, ist folgendes: Die Oberste Anweisung trat zu einer Zeit in Kraft, als es noch keinerlei Hinweise dafür gab, daß irgendwo in unserem Sonnensystem weitere Lebensformen existieren könnten …«


  »Beweise dafür gibt es doch genug!« Er hätte ebensogut ›Einspruch‹ sagen können. »Denken Sie nur an all die Fossilien!«


  »Richtig, Sir. Zu dieser Zeit hatte man ein halbes Dutzend Fossilien auf der Venusoberfläche entdeckt – alle mit Sicherheit über eine Milliarde Jahre alt, als es auf der Venus noch Ozeane, ein mildes Klima und eine erdähnliche Atmosphäre gab.«


  »Aber das ist es doch gerade, Redfield! Man muß das Gatter schließen, bevor einem alle Schweine davongerannt sind. So sagt man doch, oder?«


  »Alle Pferde«, murmelte seine Schwester.


  Er überhörte ihre Bemerkung. »Und siehe da, es dauerte nicht lange, bis anhand der marsianischen Tafel bewiesen werden konnte, daß sie hier gewesen waren. Und dann vor nur wenigen Monaten die sensationellen Entdeckungen auf der Venus …«


  »Stimmt, Sir. Ich war zu der Zeit gerade auf Port Hesperus«, sagte Blake.


  »Tatsächlich?«


  »Aber darum geht es gar nicht. Ich frage mich, welche Motivation könnten …«


  »Motivation!« Dabei trat Dexter wütend gegen einen Haufen gebrauchter Einwegspritzen. »Ein Arbeiter auf einer Raumstation kam neulich zu uns, und alles deutete darauf hin, daß er sich mit außerirdischen Mikroorganismen infiziert hatte.«


  »Was für ein Fiasko«, sagte Arista spöttisch. »Vor Gericht konntest du nicht die Spur eines Beweises vorlegen.«


  »Wir haben vielleicht den Huf verloren, liebe Schwester, aber wenigstens haben wir den Nagel gerettet.«


  »Du hast den Fall verloren«, murrte sie.


  »Dem Prinzip nach nicht. Kein Kontakt zwischen Menschen und Fremdwesen. Quarantäne als erste Sofortmaßnahme. Ein wichtiger Sieg der Exo-Ökologie. Kein Herumpfuschen mit Dingen, die wir nicht verstehen.« Er hielt an, um sich einen Teerklumpen von der Sohle zu kratzen.


  »Genau, Sir. Die Klage des Arbeiters hatte keinen Erfolg, dafür hat die Raumbehörde Ihre anschließende Kampagne unterstützt und die Oberste Anweisung in die Verwaltungsgesetzgebung übernommen«, sagte Blake.


  Dexter warf ihm einen anerkennenden Blick zu – Redfield schien ein cleverer Bursche zu sein. »Eigentlich war das Büro für Langzeitplanung schon längst auf unserer Seite. Es hat uns mit seinen Aussagen sehr geholfen.«


  Blake zögerte. Jetzt kam der entscheidende Augenblick. »Dieser Arbeiter, den Sie vor Gericht vertreten haben …«


  »Genaugenommen ging es nicht nur um ihn. Er hatte stellvertretend für alle Angestellten der Raumkontrollbehörde geklagt, die außerirdischen Krankheitserregern ausgesetzt waren.«


  »Außerirdischen Krankheitserregern, die gar nicht existieren«, murmelte Arista.


  »Es gab keinen Versuch, den Arbeiter wegen seiner Rechtsklage zu bestrafen oder zu disziplinieren«, sagte Blake.


  »Dafür haben wir allerdings gesorgt!«


  »Im Gegenteil, ein Jahr später wurde er sogar befördert und bekam eine Gehaltserhöhung.«


  Dexter zog seine Augenbrauen überrascht hoch, sagte aber nichts.


  »Mich würde interessieren, woher der Text der Obersten Anweisung ursprünglich stammt«, fuhr Blake fort. »Es ist mir gelungen, einen Entwurf von Brandt Webster ausfindig zu machen, der, wie Sie vielleicht wissen, mittlerweile stellvertretender Chef des Planungsstabs ist …«


  Dexter explodierte. »Wie?«


  »Bitte?«


  »Wie sind Sie an den Entwurf gekommen?«


  »Mit einem, äh, Home-Computer. In Websters Aufzeichnungen steht die Oberste Anweisung im selben Wortlaut, wie man sie mehr als ein Jahr später übernommen hat. Ich frage mich …«


  Dexters Brauen zogen sich enger zusammen. Er stolperte über das Gerippe einer Möwe.


  »… ob Webster möglicherweise mit Ihren Leuten bei Vox Populi am Entwurf des Vorschlags für den Weltenrat zusammengearbeitet hat.«


  Dexters Blick zuckte zu Arista hinüber. »Das ist sicherlich möglich. Genau weiß ich es nicht, es ist schon zu lange her.«


  »Sir, Websters Vorgesetzter hatte diesen Vorschlag anfangs aus verschiedenen Gründen abgelehnt, hauptsächlich, weil man den Astronauten in unvorhersehbaren Situationen den größtmöglichen Handlungsspielraum lassen wollte. Außerdem gab es zu der Zeit keinerlei Beweise für außerirdisches Leben innerhalb des Sonnensystems, sondern nur eine Menge Beweise gegen seine Existenz außerhalb erdähnlicher Bedingungen. All das geschah fünf Monate, bevor der Arbeiter der Raumbehörde mit seiner Klage zu Ihnen kam.« Blake klopfte auf seinen Aktenkoffer, den er zum Strand mitgeschleppt hatte. »Ich habe die Holokopien hier.«


  »Hmm. Später, Mr. Redfield.«


  »Ich besitze auch Kopien der Dokumente, die der Arbeiter, Mr. Gupta, Ihnen gezeigt hat, als er mit seiner Klage zu Ihnen kam. Und Holos der geborgenen Jupitersonde, die angeblich einen Organismus auf die Ganymed-Basis eingeschleppt hat. Und den Bericht des Arztes über die Infektion des Arbeiters …«


  »Ich kann mich sehr gut an alles erinnern«, sagte Dexter irritiert, aber sein Einspruch hatte an Feuer verloren.


  Arista lächelte böse. »Dann braucht Mr. Redfield dir die Dokumente also nicht zu zeigen, die belegen, daß dieser sogenannte außerirdische Organismus ganz gewöhnliche S. cerevisiae war – Hefe – die man durch Gammastrahlen und Antibiotika verändert hatte.«


  »Das kam erst sehr viel später heraus«, sagte Dexter.


  »Und daß seine Infektion des Nervensystems sich als harmloser Fall von Herpes herausstellte«, sagte Arista.


  »Das hat die Verteidigung zumindest behauptet«, gab Dexter zurück.


  »Und die Geschworenen haben es geglaubt«, sagte Arista.


  »Zu dem Zeitpunkt hatten wir schon seit Monaten für Schlagzeilen gesorgt«, erwiderte Dexter. »Das eigentliche Problem kam in der Öffentlichkeit gut an – die Möglichkeit, daß gefährliche außerirdische Lebensformen existieren könnten. Wie ich damals schon gesagt habe, Vorsicht …«


  »Sprichwörter!« murmelte Arista.


  »… ist besser als Nachsicht. Und davon bin ich nach wie vor überzeugt.«


  »Sir, möglicherweise gehört dieser Gupta zu der Gruppierung, die ich bereits erwähnt hatte, dem Freien Geist …«


  Dexters Brauen schossen hoch. »Ah, jetzt verstehe ich! Eine Verschwörung!« Er machte eine scharfe Kehrtwendung nach links und führte die kleine Gruppe um den Ausfluß eines Abwasserkanals herum. »Sie wollen damit andeuten, man hätte mich übertölpelt, damit ich ein politisches Klima schaffe, in dem die Oberste Anweisung gegen die Widerstände der Führung in der Raumkontrollbehörde durchgesetzt werden konnte. Ja, Redfield, jetzt verstehe ich, wieso meine Schwester Ihre verlockenden Argumente geschluckt hat. Aber Sie haben etwas übersehen.«


  »Und das wäre?« fragte Arista.


  »Das Motiv!« Wieder dieser Tonfall. »Welches Motiv könnte dieser Freie-Geist-Kult haben, menschliche Entdecker vor außerirdischen Keimen zu schützen?«


  »Keines, Sir.«


  »Da haben Sie’s!« triumphierte Dexter.


  »Was zu beweisen war«, murmelte Arista.


  »Aber das war nicht der ursprüngliche Zweck der Obersten Anweisung«, sagte Dexter ruhig. »Der Obersten Anweisung zufolge muß ein Entdecker sich eher opfern, als daß er ein außerirdisches Wesen in Bedrängnis bringt.«


  »Auch wenn es ein außerirdischer Käfer ist«, fügte Arista säuerlich hinzu. »Dexter, sei einen Augenblick still. Hör auf, dich zu rechtfertigen, und hör einfach nur zu.«


  Die Geschwister starrten sich einen Augenblick lang in die Augen. Dexter wandte den Blick zuerst ab.


  »Fahren Sie fort, Redfield«, sagte Arista.


  »Während meiner Zeit beim Freien Geist erfuhr ich, daß ihr Glaube sich auf historische Texte beruft, die angeblich Aufzeichnungen eines Besuches fremder Wesen auf der Erde darstellen. In diesen ›Texten des Wissens‹ wird die ungefähre Position ihres Heimatsterns angegeben. Außerdem steht dort, wann und wo der außerirdische Pancreator wiederkehren wird.«


  »Und das wäre …?« brummte Dexter.


  »Jupiter. In ungefähr zwei Jahren.«


  Die kleine Gruppe blieb stehen. Der Strand war hier mit kleinen violetten Formen übersät. »Was ist das?« fragte Dexter angeekelt.


  »Der Rest eines Picknicks?«


  »Quallen, Sir. Treten Sie nicht drauf. Manche brennen.«


  »Wenn Sie meinen.« Dexter steckte die Hände noch tiefer in seine Manteltaschen. »Redfield, wieso sollte sich Vox Populi mit dem Glauben dieser Verrückten beschäftigen?«


  »Aus mehreren Gründen, Sir. Sie haben den Regierungsapparat übernommen – sie geben das Geld der gesamten Bevölkerung für ihre Religion aus, wenn Sie so wollen. Während des letzten Jahrhunderts wurden 326 Sonden in die Wolken des Jupiter geschickt. In zwei Jahren soll die Kon-Tiki den ersten bemannten Flug zum Jupiter möglich machen.«


  »Ja, ich weiß. Eine Riesenverschwendung, aber das ist die Wissenschaft doch immer. Irgendwelche Geschäftemacher und Verrückte ziehen der Öffentlichkeit das Geld aus der Tasche.«


  Blake überging die abfällige Bemerkung. »Und wenn tatsächlich ein außerirdisches Wesen in den Jupiterwolken wartet? Dann verbietet uns die Oberste Anweisung, sich ihm zu nähern.«


  Dexter schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt!«


  »Die Leute vom Freien Geist sind verrückt«, sagte Blake. »Was nicht heißt, daß sie unrecht haben. Was ich in den Texten des Wissens gesehen habe, sah recht überzeugend aus.«


  »Unrecht oder nicht, man muß sie daran hindern«, warf Arista ein.


  »Wie wollen Sie das schaffen, Redfield?«


  »Ich bin froh, daß Sie danach fragen, Sir …«


  Sie machten kehrt und gingen den Strand zurück. Bisher hatten sie den kalten Wind im Rücken gehabt, jetzt blies er ihnen Rauch in die Augen und betäubte ihre Ohren. Blake mußte schreien, um seine Pläne darzulegen.


  Als sie den Parkplatz erreicht hatten, wo immer noch ein paar zitternde Reporter auf Dexters nächste Beschimpfung gegen das Establishment warteten, war dieser längst bekehrt. Er überlegte sogar bereits, wie er den Ruhm für Blakes Pläne einheimsen konnte.


  »Ich habe es ja immer gesagt, Redfield«, tönte er, »manchmal darf man einfach nicht zu zimperlich sein, wenn es um die Wahl der Mittel geht.«


  »Wie recht Sie haben, Sir«, sagte Blake vergnügt, während Arista die Augen gen Himmel verdrehte.
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  Zwei Jahre später …


  Das Begleitschiff für die Treibstoffversorgung löste die Schläuche etwas ruckartiger als geplant und versprühte dabei einen Schneesturm aus gefrierendem Sauerstoff in den Weltraum. Auf Captain Chowdhurys Anzeigentafel tanzten die Zahlen. Es ertönte kein Alarm und keine lebensnotwendigen Teile waren beschädigt, aber die Garuda würde mehr Treibstoff verbrauchen als vorgesehen, um ihre Position zu halten.


  Der Captain verkniff sich einen Fluch. »Garuda an Sofala, das war eine saumäßige Abkopplung. Hoffentlich wißt ihr beim nächsten Mal, was ihr zu tun habt.«


  »Unserer Meinung nach sollte euer Lademeister ein paar Nachhilfestunden nehmen«, gab der Captain der Sofala scharf zurück. »Bestehen Sie darauf, daß die Schiedskommission eingeschaltet wird?«


  Chowdhury zögerte. Sein Treibstoff-Masse-Verhältnis war nur äußerst geringfügig zu seinen Ungunsten verschoben. Dann antwortete er so kühl wie möglich: »Lassen wir die Bürohengste aus dem Spiel. Und regen Sie sich nicht unnötig auf, okay?«


  Die Sofala ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Der Treibstofftender glitt ohne Störung davon und stieg Richtung Ganymed hoch.


  Chowdhury schaltete sich aus. Er mußte einmal ein ernstes Wort mit seinem Lademeister sprechen. Im Grunde war aber nichts passiert, und es gab eine Reihe von wichtigeren Dingen, um die er sich kümmern mußte.


  Trotzdem fragte er sich, ob er vergessen hatte, die Götter günstig zu stimmen, bevor er vor einem Monat diesen Transporter mit dem großartigen Namen übernommen hatte. Trotz all der Aufregung wegen der besonderen Fracht hätte es ein Routinejob sein müssen. Schließlich hatte er nichts weiter zu tun, als seinen umgebauten Schlepper hinter dem kleinen Jupitermond Amalthea auf Position zu halten. Aber von Anfang an war der Auftrag von Pannen, Pleiten und Ausrutschern verfolgt, die er in seiner zwanzigjährigen Karriere als Kapitän zwischen den Satelliten des großen Planeten bisher immer hatte vermeiden können.


  


  Eine der Ursachen für die Pannen war Sparta. Sie hatte ihre Magnetdorne in die Ausgänge der Mikroprozessoren zur Treibstoffsteuerung geschoben und für nur eine Sekunde das Timing durcheinandergebracht. Chowdhury würde bei seiner Systemüberprüfung keinen Fehler finden.


  Sparta schwebte im Schatten neben der Ladeluke und lauschte dem kurzen Wortwechsel der beiden Captains, indem sie die entfernten Stimmen aus den zahlreichen Vibrationen des Schiffes filtrierte. Dann huschte sie weiter nach hinten ins Dunkel.


  Sie orientierte sich nur mit ihrem Gehör und Geruchssinn, als sie durch schmale Durchgänge in ihr Lager in einer Reserveenergiezelle des Schiffes kletterte. Ihre leeren Augen leuchteten in dem schwarz verschmierten Gesicht. Sie sah das schwachrote Glimmen der metallischen Eingeweide der Garuda im Infrarotbereich.


  Als sie ihr Versteck erreicht hatte, vibrierte der Schlepper immer noch von der Abkoppelung.


  In einer Raumstation oder einer Satellitenkolonie mit einer Bevölkerung von 100.000 hätte sie leicht in der Menge untertauchen können, wie sie es auf der Ganymed-Basis getan hatte. Auf einem Schiff mit nur 28 Besatzungsmitgliedern blieb ihr nichts weiter übrig, als sich zu verstecken. Ihre zusätzliche Masse verschleierte sie durch zahlreiche kleine ›Zwischenfälle‹ bei der Versorgung des Schiffes mit Proviant und Treibstoff.


  Seit einem Monat führte sie das Leben eines obdachlosen Flüchtlings in dem winzigen Hohlraum hinter der Versorgungsluke. Während dieser Zeit war sie verdreckt und abgemagert. Sie hatte nur selten Gelegenheit, sich oder ihre Haare mit einem Trockenshampoo zu waschen, und noch weniger, ihre Kleider zu reinigen. Zweimal hatte sie es gewagt, Wäsche aus dem Recycler zu stehlen, um ihre schmutzige Unterwäsche und den Overall zu wechseln. Wann immer sie konnte, stahl sie Lebensmittel aus den Vorräten oder rettete etwas aus dem Recycler. Ihre magere Diät enthielt einen großen Anteil an Nährstoffen, allerdings in einer Form, wie sie andere nicht mochten: getrockneter Pampelmusensaft, gesalzener Hefeextrakt oder gefriergetrocknete Tofuchips …


  Nur ihren Vorrat an Striaphan hatte sie selbst mitgebracht. In dem Röhrchen waren noch Hunderte kleiner, weißer Tabletten, die wie feiner Zucker auf der Zunge zergingen.


  


  Die Garuda war das Mutterschiff der Kon-Tiki, ein Weltraumveteran, der sich seit zehn Jahren im jupiternahen Raum aufhielt. Noch vor 18 Monaten war sie ein unscheinbarer, schwerer Schlepper mit spartanischer Einrichtung für die übliche Drei-Mann-Besatzung gewesen. Jetzt hätten ihre Erbauer sie kaum wiedererkannt. Man hatte die Frachträume des Schiffes durch einen Komplex mit Unterkünften für die Besatzung ersetzt – Privatkabinen, einen Speisesaal, Spielzimmer, eine Klinik und eine Verpflegungszentrale. Außerdem hatte man die Lebenserhaltungssysteme erweitert, die bordeigenen Triebwerke mehrfach abgesichert und das Fassungsvermögen der Chemo-Treibstofftanks verdreifacht. Die Antennen und Kommunikationsmasten mittschiffs verliehen ihr das Aussehen eines Seeigels.


  Die augenfälligste Veränderung war jedoch die Einsatzzentrale für die Kon-Tiki, ein riesiger, kreisrunder Raum, der die Garuda genau in der Mitte teilte und den Schiffsäquator unterhalb der kleineren Kuppel der Kommandobrücke mit dunklen Glasfenstern umringte. Sofort nach dem Start der Kon-Tiki sollten ein Flugleiter und fünf weitere Lotsen sich in drei Schichten rund um die Uhr an die Steuerpulte setzen.


  Jetzt hatte die Sofala die Treibstofftanks der Garuda wieder bis zum Rand gefüllt, und der Start war nur noch wenige Stunden entfernt.


  


  Sparta lag zusammengerollt wie ein Fötus schwerelos in der Dunkelheit und lauschte dem abschließenden Countdown.


  Die Garuda hatte die Kapsel der Kon-Tiki auf ihrem Rücken in die Jupiterumlaufbahn getragen. Jetzt hörte Sparta das metallische Schlagen der Luken, mit dem die Luftschleuse zwischen den Schiffen verschlossen wurde. Sie spürte die Erschütterung, als die Halterungen in genau berechneter Reihenfolge abgeworfen wurden, und zum Schluß den Ruck, mit dem die Abkoppelung beendet wurde. Sie hörte das Zischen der Steuerdüsen, mit denen die Garuda den fast unmerklichen Schubs ausglich, den die Kon-Tiki ihrem Mutterschiff bei der Abkoppelung versetzt hatte. Sparta stellte sich die Kapsel der Kon-Tiki vor, mit dem komplizierten Innenleben unter matt glänzenden Luken und Hitzeschilden, wie sie langsam den Abstand zur Garuda vergrößerte.


  Jetzt hingen beide Fahrzeuge praktisch bewegungslos 1000 Kilometer über den öden Felsen und dem Eis von Amalthea im Strahlungsschatten dieses bescheidenen Satelliten. Bald würde der Jupiter für die Kon-Tiki über dem Rand des kleinen Mondes aufgehen, für die Garuda jedoch würde der riesige Planet während des gesamten Einsatzes verborgen bleiben. Sobald die Abkopplung in der Umlaufbahn vollzogen und sämtliche Systeme überprüft waren, sollte die Kon-Tiki ihre Retroraketen zünden und zu ihrem langen Fall ansetzen.


  Howard Falcons Suche stand kurz vor ihrem Höhepunkt.


  Spartas Suche während der letzten zwei Jahre war wesentlich einsamer und qualvoller gewesen. Als sich für ihn der Augenblick des Triumphes näherte, lag sie da und lauschte, während ihr Bewußtsein immer wieder in finstere Träume und verzerrte Erinnerungen tauchte …


  


  »Alles in Ordnung, Schätzchen?«


  Diese besorgte Frage stellt eine stämmige Frau mit den groben Händen und roten Wangen einer früheren Magd. Ihr rundes ›r‹ verrät, daß sie in Somerset aufgewachsen ist. Sie trägt ein Bündel Laken in den Armen.


  Die junge Frau zwinkert mit ihren blauen Augen und lächelt verlegen. »Hab ich es schon wieder gemacht, Clara?«


  »Dilys, ich warne dich. Du wirst nie aus der Wäscherei rauskommen, wenn du ständig im Stehen einschläfst.« Clara stopft einen Armvoll Wäsche in den Schlund der Industriewaschmaschine. »Sei so gut und hol die anderen aus dem Korb, ja?«


  Dilys bückt sich, um die Laken ganz unten aus dem Karren zu zerren. Über ihrem Kopf öffnet sich der Schlund des Wäscheschachts, der drei Stockwerke hoch bis zur obersten Etage des Landhauses reichte.


  Clara zieht eine Braue hoch. »Wenn ich nicht wüßte, daß du die Unschuld in Person bist, würde ich denken, du lauschst. Durch den Schacht kann man sehr gut bis in die Schlafzimmer horchen, wie du ohne Zweifel schon selbst bemerkt hast.«


  Dilys dreht sich mit aufgerissenen Augen zu ihr um. »So etwas würde ich nie tun.«


  Claras üppiger Busen schüttelt sich unter herzlichem Gelächter. »So früh am Morgen hätte das sowieso keinen Sinn. Außer Blodwin und Kate, die uns das Zeug in den Schacht stopfen, ist da oben noch niemand auf den Beinen.« Clara nimmt Dilys die Bettwäsche ab, stopft das einmal benutzte Leinen in die Waschmaschine und schließt die runde Glastür. Man sieht ihren funkelnden Augen an, daß sie etwas im Schilde führt. »Von den Laken könntest du viel mehr über unsere Gäste erfahren. Sie her, die Laken von Miss Marta sind vollkommen unbenutzt. Und warum?« Mit diesen Worten zieht sie ein Stück benutztes Laken hervor. »Ein Tip: Dieser Jürgen ist gar nicht so ein Ochse, wie man meinen könnte.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagt Dilys.


  »Ich spreche vom Unterschied zwischen einem Ochsen und einem Bullen, Schätzchen.«


  »Clara!«


  »Wahrscheinlich kann man von der Tochter eines Bergarbeiters nicht erwarten, daß sie etwas vom Landleben versteht.« Clara rafft das Laken zusammen und stopft es in die Maschine. »So, und jetzt Schluß mit der Träumerei. Sieh zu, daß die Handtücher und Servietten gebügelt und zusammengelegt sind, wenn ich zurückkomme.«


  Dilys beobachtet, wie Claras breiter Rücken und ihre noch breiteren Hüften über die Treppe nach oben verschwinden. Anstatt sich um die Wäsche zu kümmern, fällt das schlanke, dunkelhaarige Mädchen sofort wieder in Trance. Obwohl sie diesmal nicht neben dem Wäscheschacht steht, tut sie genau das, was Clara ihr vorgeworfen hat. Sie lauscht. Aber nicht auf das Bettgeflüster, das interessiert sie gar nicht, sondern auf die beiläufigen Gespräche der Wochenendgäste von Lord Kingman. Aus der Eingangshalle dringen Stimmen zu ihr herab …


  »Nach Westen hin läßt es sich recht gut jagen – das überlassen wir den anderen, was meinen Sie?« Das ist Kingmans Stimme, die eines älteren Mannes aus gutem Hause.


  »Ich bin sicher, Sie werden etwas für uns finden, das sich zu schießen lohnt, Rupert.« Ein Mann mittleren Alters, dessen Äußerungen verraten, wie schrecklich ungeduldig er trotz seines Charmes ist.


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen … ahh« – Kingman senkt die Stimme, sein Ton wird mißmutig – »hier kommt unser deutscher Freund.«


  Das Mädchen in der Wäscherei ist wie gebannt. Wegen der jahrhundertealten, romantisch-mystischen Neigung der Waliser wird man ihr in diesem Haushalt ihre Eigenarten verzeihen – ganz zu schweigen davon, daß Lord Kingman offenbar einen Narren an ihr gefressen hat. Unter ihrer brünetten Perücke jedoch sind ihre Haare blond, und ihre Augen sind nicht so dunkelblau, wie sie aussehen. Kingman wäre sicherlich schockiert, wenn er von der Bitterkeit im Herzen dieses Mädchens wüßte.


  Abgesehen von Kingman und seinen Freunden weiß nur Sparta als einziger Mensch aller Welten, daß er der Captain der Doradus war.


  PIRATENSCHIFF IM ALL hatten die Schlagzeilen getönt. Selbstverständlich gab es im Weltraum keine Piraten. Selbst wenn man von den praktischen Problemen von Verfolgungsjagden und Überfällen absah, hätten sie sich nirgendwo verstecken können. Der Asteroidengürtel war nicht die Karibik, dort konnte sich ohne aufwendige und weithin sichtbare Einrichtungen kein Leben halten.


  Die Doradus war also eher ein geheimes Kriegsschiff gewesen, das man für einen zukünftigen Konflikt mit dem Weltenrat in Reserve gehalten hatte. Im ganzen Sonnensystem gab es kaum ein Dutzend schneller Schiffe der Raumkontrollbehörde, die mit Angriffswaffen ausgerüstet waren. Die Doradus stellte somit ein beträchtliches Potential dar. Der Freie Geist mußte sehr verbittert gewesen sein, als man dieses wohlbehütete Geheimnis entdeckte.


  Wie in den Medien detailliert wiedergegeben wurde, war das Schiff ganz normal und offen registriert. Der Eigentümer war eine renommierte Bank, Sadler’s aus Delhi, die auch das Kapital für den Bau zur Verfügung gestellt hatte. Dann war die Werft bankrott gegangen und mußte eine Vertragsstrafe zahlen, also hatte Sadler’s das Schiff erworben und eine angesehene Raumfahrtgesellschaft damit beauftragt, es einzusetzen. Die Firma vermietete die Doradus an ein Bergbauunternehmen, das regelmäßig Flüge zwischen dem Mars und den Asteroiden unternahm. Fünf Jahre lang hatte das Schiff keinen besonders großen, aber doch einen anerkennenswerten Gewinn erwirtschaftet.


  Wie sich jedoch herausstellte, hatten sämtliche Offiziere und Mannschaftsmitglieder eine fiktive Identität. Obwohl vier Tote auf Phobos zurückgeblieben waren, als die Doradus ihre Tarnung aufgeben mußte, konnte ihre wahre Identität bis heute nicht festgestellt werden.


  Dennoch gab es nicht den Funken eines Beweises, daß die Bergbaugesellschaft für diese Scheinmannschaft verantwortlich war, die sie offenbar in gutem Glauben angeheuert hatte. Das gleiche galt für die Raumfahrtgesellschaft, die für das Bergbauprojekt unter Vertrag genommen wurde, für die Bank, die diese Geschäfte abwickelte und die bankrotte Werft, die ihre Kapitaleinlagen verloren hatte.


  Sparta war überzeugt, daß ein so weitverzweigtes Täuschungsmanöver ohne die Mitwirkung von Leuten aus den Reihen der Raumkontrollbehörde undenkbar war. Sie verschaffte sich Zugang zum Computer des Ermittlungsbüros, wo sie die Ergebnisse der Untersuchung der Doradus fast schneller erfuhr, als die Zentrale der Raumkontrollbehörde.


  Unter den an Bord gefundenen Waffen befanden sich ›12 Raketen für passive Ziele vom Typ SAD-5 ohne Seriennummern; jeweils 24 Hochimpuls-Torpedos mit HE-Gefechtsköpfen und Annäherungszündern ohne Seriennummern; jeweils 4 Tooze-Oliviers, für Weltraumbedingungen umgebaute Repetiergewehre; 24 Magazine mit jeweils 24 Schuß Munition für dieselben; 2 unterschiedliche 9-mm-Kupfergeschosse möglicherweise antiker Herkunft …‹ Neben all den schweren Waffen zwei alte Pistolenkugeln – irgend jemand an Bord der Doradus mußte Waffensammler gewesen sein.


  Wie es der Zufall wollte, war einer der Direktoren der Sadler-Bank ein begeisterter Sammler antiker Waffen: ein Engländer altehrwürdiger Abstammung namens Kingman.


  Diesen ungewöhnlichen Umstand hätten die Ermittler der Raumkontrollbehörde sicherlich früher oder später überprüft, wenn es darum ging, jeden Hinweis hartnäckig zu verfolgen. Ob sie allerdings etwas herausgefunden hätten, war nicht so sicher. Sparta war direkter und intuitiver vorgegangen. Ihre konstruierte Bewerbung hatte sie aus den Unterlagen eines tatsächlich existierenden jungen Mädchens aus Cardiff mit dem Namen Dilys zusammengestellt. Sie hielt dem strengen, prüfenden Blick von Kingmans Hausverwalter stand. Sparta hatte dafür gesorgt, daß vorher eine Stelle frei geworden war.


  Kurz nach ihrer Ankunft auf Kingmans Landsitz bestätigte sich Spartas Vermutung. Von ihren gesprächigen Kolleginnen aus dem unteren Geschoß erfuhr sie von Kingmans berühmten Vorfahren und von einer Pistole, die er einem deutschen Soldaten in der Schlacht um El Alamein abgenommen hatte. Und diese Pistole benötigte genau die Munition, die an Bord des verlassenen Kriegsschiffs zurückgelassen worden war.


  Jetzt lauscht ›Dilys‹, bis die Stimmen eine nach der anderen verhallten. Kingman und seine Wochenendgäste verlassen das Haus, um sich den Nachmittag mit Jagen zu vertreiben. Sie wendet sich ihrem Berg von Wäsche zu, die gebügelt werden muß. Noch am selben Abend, das weiß sie mit einer Gewißheit, die sie sich selbst nicht erklären kann, wird sie die letzten Geheimnisse der Prophetae gelüftet haben …


  


  An Bord der Garuda wälzte sich Sparta unruhig hin und her und riß sich selbst aus dem Schlaf. Eine über zwei Jahre ständig steigende Dosis Striaphan hatte ihr Gefühlsleben zu einem schwarzen Knoten des Hasses schrumpfen lassen, aber ihre Fähigkeit zur Wahrnehmung und Berechnung war nicht eingeschränkt worden, zumindest, solange sie stark und wach genug war, um sie auf ein Ziel zu richten. In ihrem Kopf jedoch hämmerte es und ihr Mund war trocken. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder wußte, wo sie sich befand, warum es so kalt, dunkel und eng war und warum es so stank.


  Dann kehrte die Erinnerung an ihren Haß zurück und taute sie innerlich auf. Die Kon-Tiki hatte sie geweckt, denn das Schiff hatte mit dem Abstieg begonnen.
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  Von der Umlaufbahn Amaltheas bis in die äußere Atmosphäre des Jupiter würde es nur dreieinhalb Stunden dauern. Hinzu kamen ein paar Minuten, um den leicht geneigten Orbit zu erreichen, mit dem man den Trümmern der riesigen, durchscheinenden Ringe aus dem Weg ging. Selbst mit diesem kleinen Umweg war es keine weite Reise.


  Kaum jemand konnte auf einer solchen Reise schlafen. Für Howard Falcon war Schlaf eine verabscheuungswürdige Schwäche, und das bißchen, auf das er nicht verzichten konnte, brachte ihm Träume, die selbst nach der langen Zeit nicht verschwunden waren. In den nächsten drei Tagen konnte er jedoch nicht auf Ruhe hoffen. Deshalb wollte er die Gelegenheit nutzen und auf dem langen Abstieg in den Wolkenozean etwa 96.000 Kilometer tiefer so lange schlafen wie möglich.


  Als die Kon-Tiki den Transferorbit erreicht hatte und die Computerchecks zufriedenstellend verlaufen waren, versuchte er also, sich zum Einschlafen bereit zu machen. Er dachte daran, daß dies unter Umständen sein letzter Schlaf sein könnte. Es war also durchaus passend, daß der Jupiter in diesem Augenblick die winzige, strahlend helle Sonne verfinsterte. Einige Minuten lang war das Schiff in ein seltsam goldenes Zwielicht gehüllt, dann wurde ein Viertel des Himmels zu einem vollkommen schwarzen Loch im All, während der Rest von Sternen übersät blieb.


  Ganz gleich, wie weit man durch das Sonnensystem reiste, die Sterne veränderten sich nie. Die gleichen Konstellationen waren auch auf der Millionen von Kilometern entfernten Erde zu sehen. Der einzige Unterschied waren die kleinen, blassen Sicheln von Callisto und Ganymed. Es gab ein rundes Dutzend weiterer Monde dort oben am Himmel, aber sie waren alle viel zu klein und zu weit entfernt, als daß man sie ohne Hilfsmittel hätte erkennen können.


  »Alles verläuft nach Plan«, teilte er der Flugüberwachung auf der Garuda mit, die sicher im Schatten von Amalthea lag. »Ich mache den Laden jetzt für zwei Stunden dicht.«


  »Alles Roger, Howard«, gab der Flugleiter zurück. Der Jargon aus den ersten Tagen des amerikanischen Weltraumprogramms war im interplanetarischen Verkehr schon lange ebenso selbstverständlich wie die uralte nautische Terminologie auf den sieben Weltmeeren.


  Falcon streckte sich aus und verfiel rasch in jene ziellose Träumerei, die der Bewußtlosigkeit vorangeht. Sein Gehirn begann, frei zu assoziieren. Daher fiel ihm jetzt die Etymologie des Namens Amalthea wieder ein. Er bedeutete ›zart‹, ›zärtlich‹ oder ›umsorgend‹. Amalthea, halb Ziege, halb Nymphe, hatte in ihrem Höhlenversteck auf Kreta den jungen Zeus aufgezogen, den die Römer mit Jupiter gleichsetzten.


  Der innere Mond des Jupiters hieß noch lange nach seiner Entdeckung schlicht Jupiter V. Es war der erste Satellit, den man nach den vier durch Galileo Galilei berühmt gewordenen Monden entdeckt und deren Namen ebenfalls von sagenhaften Begleitern des Zeus entlehnt waren. Amaltheas einzige Aufgabe bestand offenbar darin, wie eine kosmische Planierraupe die geladenen Teilchen wegzufegen, die einen längeren Aufenthalt in der Nähe Jupiters gefährlich machten. In Amaltheas Kielwasser gab es praktisch keine Strahlung oder Masseteilchen. Die Garuda war dort vollkommen sicher, während es um sie herum unsichtbaren Tod hagelte.


  Mit diesen Gedanken schlief Falcon traumlos ein, während die Kon-Tiki in Jupiters ungeheurem Schwerkraftfeld Sekunde um Sekunde an Tempo gewann. Die Alpträume kamen immer erst kurz vor dem Aufwachen.


  Vom Absturz selbst träumte er nie, dafür sah er sich oft wieder Auge in Auge mit dem verängstigten Chimp, genau in dem Augenblick, als sie beide zwischen den Gastanks nach unten kletterten. Nur ein einziger der Chimps hatte überlebt. Er wußte nicht, ob es der war, dem er beim Absturz gegenübergestanden hatte. Manchmal fragte er sich, wieso er immer nur von dieser Kreatur träumte und nicht von seinen Freunden und Kollegen, die er an Bord der Queen verloren hatte.


  Die Träume, die er am meisten fürchtete, begannen mit seinem ersten Erwachen aus der Ohnmacht. Körperlich hatte er kaum Schmerzen gehabt, eigentlich hatte er fast überhaupt nichts gespürt. Er war von Dunkelheit und Stille umgeben, er schien nicht einmal zu atmen.


  Das eigenartigste war, er wußte nicht mehr, wo seine Arme und Beine waren. Er spürte, daß sie da waren, er hatte noch Gefühl in ihnen. Sie schienen sich zu bewegen, aber er wußte nicht, wo sie waren.


  Als erstes hörte die Stille auf. Nach Stunden oder Tagen bemerkte er ein schwaches Pulsieren, und allmählich kam er durch langes Grübeln dahinter, dies müsse sein eigener Herzschlag sein. Das war der erste seiner vielen Fehler.


  Als nächstes kamen schwache Nadelstiche, Lichtfunken, gespenstische Berührungen an seinen Gliedmaßen. Nach und nach erlangte er seine Sinne wieder, und mit ihnen stellten sich die Schmerzen ein. Er hatte alles neu lernen müssen.


  Er war ein hilfloses Baby, aber schon bald fing er an zu laufen. Alles spendete begeistert Beifall, wenn er es bis zur Mitte des Zimmers schaffte, bevor er unvermittelt zusammenklappte. Physiotherapie nannten sie das.


  Sein Gedächtnis war nicht angegriffen, denn er verstand jedes Wort, das man zu ihm sagte. Trotzdem dauerte es Monate, bis er seinen Vernehmungsbeamten mit mehr als nur einem Augenzwinkern antworten konnte.


  Er erinnerte sich noch lebhaft an das Triumphgefühl, als er sein erstes Wort über die Lippen brachte, oder die erste Taste auf einem Buchchip drückte.


  Hundertmal hatte er die toten Chimps beneidet. Aber er hatte überlebt, also mußte er es weiter versuchen, außerdem ließ man ihm keine andere Wahl.


  Und jetzt, Jahre später, befand er sich an einem Ort, zu dem noch kein Mensch gereist war. Schneller als je ein Mensch zuvor fiel er auf einen Planeten zu.


  


  Sparta fiel mit ihm auf den strahlend hellen Planeten hinunter, wenn auch nur in ihrer glühenden Phantasie. Ihr brannten die Augen, und das Herz klopfte ihr schmerzvoll in der Brust. Sie hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, trotzdem waren all ihre Sinne bis aufs äußerste geschärft.


  Diese brennende Schärfe der Wahrnehmung schrie nach Erleichterung. Mit schwachen Fingern suchte sie verzweifelt nach dem Röhrchen. Sie drückte den Deckel auf und versuchte ein dünnes Scheibchen herauszufischen, aber in der geringen Schwerkraft war es widerspenstig. Sie fuhr ihre Magnetdorne aus, um es herauszupicken.


  Langsam zerging die dünne Scheibe unter ihrer Zunge. Die Schärfe ließ nach und die Phantasie löste sich in Erinnerungen auf …


  


  Dilys bleibt stehen und lauscht.


  Bis auf den Wachmann und seinen Assistenten, die draußen die Runde machen, liegen alle Angestellten des großen Hauses in tiefem, erschöpftem Schlaf. Mittlerweile ist oben auch der letzte der Gäste eingeschlafen.


  Die Jagdparteien waren losgezogen und erst einige Stunden später zurückgekehrt. Kingman und der Mann namens Bill hatten die Ostseite des Grundstücks übernommen, damit blieb die Westseite für den großen, lauten Deutschen und seine Partnerin Holly Singh.


  Singh hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Aussehen oder ihren Namen zu verändern. Dilys hatte sich gefragt, ob die Identität der anderen ebenso echt war wie ihre. Nach der Ankunft eines späten Gastes wußte sie Bescheid. Es war Jack Noble vom Mars, der nach dem fehlgeschlagenen Versuch, die marsianische Tafel zu stehlen, untergetaucht war.


  Als die Jäger zurückkehrten, war es im Wald bereits schummrig, und lange Oktoberschatten lagen über den Wiesen.


  Cook mußte sich um das Essen für sechs Personen kümmern, ein Butler, ein Mädchen und ein Angestellter reichten für die Bedienung. Dilys war in Dingen des Haushalts unerfahren, daher durfte sie in ihrem winzigen Zimmer im Dienstbotenflügel vor dem Video sitzen, bis die Erschöpfung sie übermannte.


  Sie hatte versucht, zu lauschen, aber Kingman und seine Gäste schienen nach dem Essen in einem vollkommen schalldichten Raum verschwunden zu sein. Aus dem Geschepper in der Küche filterte sie das Geräusch von Schritten heraus, die eine Steintreppe hinuntergingen, und sie bemerkte sogar das Rauschen langer Gewänder. Nach dem lauten Kreischen von Stahlangeln und dem Donnern einer schweren Holztür war Stille.


  Ihr war nichts übriggeblieben, als ruhig im Zimmer zu sitzen und nachzudenken, während die anderen Bediensteten ringsum ihren Geschäften nachgingen. Offenbar gab es einen Raum unter dem Haus, der selbst in den Pergamentfragmenten aus dem späten 14. Jahrhundert nicht erwähnt wurde, als das Haus noch eine Abtei an einer Pilgerstraße war. Hatte man das Versteck unter der Erde zu jener Zeit angelegt, mußten die Architekten und Erbauer sich geschworen haben, es für sich zu behalten. Stammte es aus einer späteren Zeit, würden die Arbeiter und die Baufirma genauso verschwiegen sein.


  Nach vierzehn Stunden Waschen und Bügeln war Dilys ehrlich erschöpft und nicht mehr in der Lage, ihrer Müdigkeit zu widerstehen. Sie war eingeschlafen und erst in diesem Augenblick tödlicher Stille wieder aufgewacht.


  Jetzt verläßt sie ihre enge Kammer und geht durch die große Küche, in der es nach altem Fett und Seife riecht. Das Mondlicht wird vom Stahl der Töpfe und Schüsseln reflektiert. Sie geht durch die Vorratskammer in das Anrichtezimmer neben dem Hauptspeisesaal.


  Von hier führt eine Tür auf eine schmale Treppe, dieselbe, auf der sie die Schritte gehört hat. Die Tür ist unbewacht. Sie öffnet sie und huscht die Wendeltreppe in völliger Dunkelheit hinab.


  Die warmen Steinwände geben genug Infrarotstrahlen ab, so daß sie sich orientieren kann. An den Wänden stehen leere Regale und vergessene Fässer, aber jemand hat vor nicht allzulanger Zeit die Spinnweben entfernt. Der Steinfußboden ist gewischt und poliert. Am anderen Ende des alten Weinkellers gibt es eine weitere Tür, wiederum unverschlossen und unbewacht. Hier, mitten im Zentrum der Verschwörung, schaltet ihr Selbstvertrauen alle Vorsicht aus.


  Durch die Tür. Weitere Steinstufen. Es ist jetzt kühler, dieses Gewölbe hält das ganze Jahr hindurch dieselbe Temperatur. Im schwachen Schein der radioaktiven Erdstrahlung erkennt sie undeutliche Umrisse.


  Am Fuß der Treppe. Parfüm und Körpergeruch hängen in der Luft. An den unterschiedlichen Duftnoten erkennt sie Kingman und jeden seiner Gäste. Dort hängen sechs weite Gewänder, die geisterhaft von der Körperwärme derer leuchten, die sie noch vor kurzen getragen haben.


  Vor ihr eine weitere Tür, diesmal aus Metall. Sie berührt sie mit der Zunge: Bronze, kühl und säuerlich. Auf der Oberfläche nur wenige Handabdrücke, immer noch leicht und sichtbar.


  Sie schnuppert die Luft, starrt auf die kälter werdenden Abdrücke und horcht.


  Vorsichtig drückt sie die Tür auf. Aus dem Gewölbe schlägt ihr ein schwacher, kalter Luftstrom entgegen. Aus dem kaum wahrnehmbaren Echo ihrer leisen Schritte schließt sie auf die Größe des leeren Raumes.


  Um mehr sehen zu können, braucht selbst sie Licht. Sie hält ihre Hand über die helle elektrische Lampe und macht so aus den Knochen und dem Fleisch eine Laterne. Im blutgefilterten Licht erkennt sie einen schlichten, achteckigen, hohen Raum aus blassem Sandstein, vergleichbar mit einer Kirche ohne Mittelgang und Querschiff. Der Fußboden besteht aus schwarzem, poliertem Marmor.


  Auf allen acht Seiten ragen schlanke Steinsäulen empor, die sich zu einem dünnen Kreuzgewölbe in Sternform verjüngen. Zwischen den Rippen des Gewölbes ist die Decke dunkelblau gestrichen und mit Sternen in verschiedenen Größen verziert. Der hellste Stern steht genau in der Mitte am höchsten Punkt des Gewölbes.


  Die Architektur ist Spätgotik, ein Stil, der seinen Ursprung im östlichen Europa des 14. Jahrhunderts hat. Es ist eine originale Arbeit, keine Kopie, dennoch ist dieses Gewölbe keine Kirche. Die Anordnung der Sterne ist nicht zufällig.


  Es ist ein Planetarium, das den südlichen Sternenhimmel mit dem Kreuz des Südens im Zentrum darstellt. Sie erinnert sich daran, was Blake ihr erzählt hat, und erkennt die Funktion des Raumes. Er entspricht dem um Jahrhunderte jüngeren Gewölbe in der unterirdischen Pariser Villa, in der Blakes Aufnahme bei den Prophetae vollzogen wurde.


  Während sie sich langsam durch den Raum bewegt, fällt ihr auf, wie die goldenen Sterne sich im polierten Marmor spiegeln, als funkelten sie in der Tiefe eines Brunnens.


  In der Mitte des schwarzen Marmorbodens, genau unter dem Kreuz des Südens, befindet sich der einzige Schmuck. Ein runder Stein mit einem gravierten Emblem. Sie nimmt die Hand von der Lampe und richtet den hellen Kegel senkrecht nach unten.


  Ein Gorgonenkopf. Medusa.


  Nicht die klassische Darstellung einer schönen Frau mit goldenen Schlangen als Haaren, sondern eine archaische Horrormaske aus buntem Kalkstein mit starrem Blick, weit klaffendem Schlund, gekrümmten Fangzähnen und der Schädeldecke voller sich windender Vipern.


  Die Göttin als Tod.


  Die Halle in Paris, von der Blake ihr erzählt hatte, war zur Zeit der Aufklärung erbaut worden, und die Sternenkammer, zu der er sich nach vielen Schwierigkeiten vorgearbeitet hatte, wurde von einer riesigen Gestalt der Athene dominiert, in der eine Orgel untergebracht war. Doch auch dort hatte sich eine archaische Maske der Medusa befunden.


  Die Prophetae verehren das Wissen, Athena und Medusa, Weisheit und Tod. Wer Medusa ins Angesicht sieht, wird zu Stein. Sich dem Wissen zu widersetzen, heißt zu sterben.


  Sie könnte die Größte unter uns sein.


  Sich uns zu widersetzen heißt, sich dem Wissen zu widersetzen.


  Die hagere junge Frau, die jetzt der Göttin ins Gesicht sieht, glaubt nicht daran. Unter der aus Stein geschnittenen Maske zu ihren Füßen befindet sich etwas von größtem Wert, etwas von allergrößter Bedeutung für die Menschen, die die Maske dort angebracht haben.


  Die Begegnung mit dem Wissen bedeutet den Tod. Das Tor zum Wissen ist der Tod.


  Die Steinplatte ist schwer, läßt sich aber leicht zur Seite heben. Die Gruft darunter ist nicht weiter oder tiefer als die Marmorplatte, die sie abdeckt. Ein Leinentuch verhüllt etwas am Boden. Sie reißt den Schleier zur Seite und dringt mit einem scharfen Lichtstrahl in die dunkle Kammer ein. Sie sieht …


  Einen Eisenkelch mit der Darstellung des dahinschreitenden Sturmgottes. Hethitisch, mindestens 3500 Jahre alt.


  Zwei Papyrusrollen. Ägyptisch, fast genauso alt.


  Die winzigen Skelette zweier Menschenkinder, elfenbeinfarben vergilbt. Herkunft unbekannt. Alter unbestimmbar.


  Eine schmale schwarze Magnetkarte, glänzend und neu.


  


  »Kon-Tiki Einsatzzentrale, verstrichene Zeit beim nächsten Zeichen exakt drei Stunden und zehn Minuten«, sprach Flugleiter Meechai Buranaphorn in das elektronische Logbuch. »Und jetzt ist das Zeichen … Steuerung, geben Sie uns jetzt mündlich ihren Bericht durch, bitte.«


  »Die Flugbahn wird eingehalten, der geplante Abstieg in die Atmosphäre verläuft wie geplant.«


  »Medizinische Versorgung?«


  »Alles nach Vorschrift. Laut EEG kommt unser Mann gerade aus Schlafstufe zwei heraus«, sagte der Arzt der Flugüberwachung.


  Bereits jetzt war eine Zeitverzögerung beim Empfang der Signale von der Kon-Tiki zu spüren. Sie betrug etwa eine Zwanzigstelsekunde, nahm aber stetig zu. Um Verbindung zur Kon-Tiki halten zu können, benutzte man Kommunikationssatelliten auf behelfsmäßigen Umlaufbahnen, denn zwischen der Garuda und dem Planeten befand sich Amalthea und bildete einen Schild gegen jede direkte Kommunikation.


  Das halbe Dutzend Fluglotsen hing bequem in den lockeren Gurten über ihren flimmernden Bildschirmen. Eine spektakuläre Landschaft aus narbigem und aufgeworfenem Eis und Fels reflektierte schwaches Sonnenlicht durch die dicken Glasscheiben in den kreisrunden Raum. Wie ein plastisches Modell des Tals des Todes erstreckte sich das eine Ende des Mondes über Dutzende von Kilometern bis zum schmutzig-weißen Horizont. Darüber verkündete ein orange-roter Schimmer den Jupitertag. Den Planeten selbst würde man durch die Fenster dieses Raumes nie zu Gesicht bekommen, dafür aber die ruhmreiche Rückkehr der Kon-Tiki.


  Trotz des relativen Luxus der maßgeschneiderten Einrichtung war es eng in der Garuda. Außer den fünf Mitgliedern der Besatzung gab es an Bord insgesamt 21 Lotsen, Wissenschaftler und zusätzliche Techniker. Mit Howard Falcon waren das 27 Personen. Auf der offiziellen Mannschaftsliste der Garuda befand sich noch ein weiterer Name, aber für die Profis an Bord war das eher nutzloser Ballast.


  Dieser meldete sich jetzt zu Wort. Er saß an einem Extraplatz, von wo aus er dem Flugleiter über die Schulter sehen konnte. Für die Lotsen war er lediglich der Wachhund einer Gruppe von Schnüfflern, die von der Raumkontrollbehörde ermächtigt worden war, den Einsatz zu verfolgen. Viele hundert Reporter wären bereit gewesen, für diesen Posten Blut zu vergießen.


  »Treibstofflager, hier spricht Redfield, wenn Sie vielleicht einen Augenblick Zeit für mich hätten. Meine Berechnungen decken sich nicht exakt mit Ihrer Schätzung des Sauerstoffverbrauchs an Bord der Kon-Tiki, Würden Sie bitte noch einmal bestätigen?« Seine Stimme und sein Auftreten waren die eines unfreundlichen Steuereintreibers.


  Der angesprochene Fluglotse zog es vor, zu schweigen und die Unverschämtheit einfach über sich ergehen zu lassen, und drückte ein paar Tasten. Seit dem Start der Garuda von Ganymed hatte dieser menschliche Ballast die Nerven der gesamten Mannschaft immer wieder strapaziert.


  Redfield kommentierte die erneut auf seinem Bildschirm erscheinenden Zahlen mit einem Knurren, sagte aber nichts. Er war eigentlich gar nicht bei der Sache, und im Grunde war es ihm sogar egal …


  Mit den Plänen, die Blake für sie ausgearbeitet hatte, hatten Arista und Dexter ihren Blitzangriff gestartet … ›Quis custodet custodies?‹ hatte Arista gefordert. Dexter hatte sich etwas bodenständiger ausgedrückt. ›Wer nimmt schon einen Wolf, um eine Schafherde zu bewachen?‹


  Angesichts der Hartnäckigkeit von Vox Populi und dieser verblüffenden Logik hatte die Raumkontrollbehörde schließlich nachgegeben. Nach ausgiebigen Verhandlungen und vielem Hin und Her, wobei die Plowmans stets bereit waren, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, wann immer man auf der Stelle trat, kam man überein, einem oder mehreren Beobachtern einer unparteilichen Organisation wie der Vox Populi während der gesamten Operation freien Zugang zu allen Bereichen des Kon-Tiki-Programms zu gestatten.


  Blake mußte sich manchmal ein Grinsen verkneifen, wenn er daran dachte, wie schnell die Raumkontrollbehörde kapituliert hatte. In Wirklichkeit war die Sache allerdings weniger komisch, denn vielleicht ein halbes Dutzend Menschen auf diesem Schiff wußten davon und warteten nur auf eine Gelegenheit, ihn umzubringen. Auch wer nichts damit zu tun hatte, wünschte ihn zum Teufel.


  Dennoch blieb er, stellte unbequeme Fragen und beobachtete sie manchmal zwei oder drei Schichten lang ununterbrochen. Wonach er suchte, wußten sie nicht. Sie waren zu ihm ebenso unfreundlich wie er zu ihnen.


  Der Flugleiter riß Blake aus seinen verbitterten Überlegungen. »Zentrale, wir haben Howard in der Leitung.«


  


  
    19

  


  Die Kon-Tiki trat gerade aus dem Schatten Jupiters heraus, und die Dämmerung überzog den Himmel mit einem titanischen Lichtbogen, als das hartnäckige Surren des Alarms Falcon aus dem Schlaf riß. Die unvermeidlichen Alpträume hatte er schnell vergessen. Vor ihm lag das größte – und vielleicht auch das letzte – Abenteuer seines Lebens.


  Er rief die Einsatzleitung, die jetzt fast 100.000 Kilometer entfernt war und schnell hinter der Krümmung des Jupiters verschwand, um mitzuteilen, daß alles in Ordnung war. Seine Geschwindigkeit war gerade über 50 Kilometer pro Sekunde hinausgegangen, eine guinnessreife Leistung, wenn man bedachte, daß er sich am äußeren Rand der Atmosphäre eines Planeten befand. In etwa einer halben Stunde würde die Kon-Tiki den Widerstand zu spüren bekommen, der diesen Anflug zum schwierigsten Atmosphäreneintritt im gesamten Sonnensystem machte.


  Eine ganze Reihe von Sonden hatte diese Feuerprobe überstanden, aber das waren feste, mit Instrumenten vollgepackte Körper gewesen, die ein Hundertfaches der Schwerkraft vertragen konnten. Die Kon-Tiki würde es mit maximal 30 und im Durchschnitt mit 10 g zu tun bekommen, bevor sie in den oberen Schichten der Jupiteratmosphäre zur Ruhe kam.


  Sorgfältig begann Falcon, die ausgetüftelten Halterungen zu befestigen, die ihn an der Kabinenwand verankern sollten. Das war kein simples Netz aus Gurten mehr, als er die letzten Anschlüsse der Verstrebungen, Schläuche, elektrischen Leitungen, Reiß- und Stoßdämpfer befestigt hatte, war er praktisch zu einem Teil des Schiffes geworden.


  Die Uhr am Schaltpult zählte rückwärts. Noch hundert Sekunden bis zum Eintritt in die Atmosphäre. Was auch geschah, Falcon konnte nicht mehr zurück. In anderthalb Minuten würde er sich unwiderruflich im Griff des Riesen befinden.


  Der Countdown lief: minus drei, minus zwei, minus eins, dann endlich null.


  Nichts geschah.


  Die Uhr zählte weiter vorwärts – plus eins, plus zwei, plus drei – dann, plötzlich, begann hinter den Wänden ein gespenstisches Stöhnen, das sich zu einem kreischenden Getöse steigerte.


  Der Lärm unterschied sich beträchtlich von dem auf der Erde oder dem Mars oder selbst auf der Venus. In dieser Atmosphäre aus Wasserstoff und Helium wurden alle Geräusche ein paar Oktaven nach oben verschoben. Auf dem Jupiter hätte sogar Gewitterdonner noch Falsettobertöne.


  Piepsender Donner. Falcon hätte geschmunzelt, wenn er gekonnt hätte.


  Gleichzeitig mit dem immer lauter werdenden Kreischen nahm auch das Gewicht zu. Innerhalb von Sekunden war er vollkommen bewegungsunfähig. Sein Blickfeld schrumpfte, bis es nur noch die Uhr und den Beschleunigungsmesser zeigte. 15 g, und er hatte noch 480 Sekunden vor sich. Das Bewußtsein verlor er nicht, aber das hatte er auch nicht erwartet.


  Für die Kameras der Einsatzleitung oder jeden anderen Beobachter war der Feuerschweif der Kon-Tiki in der Atmosphäre sicher ein spektakulärer Anblick. Mittlerweile war er viele tausend Kilometer lang. 500 Sekunden nach dem Eintritt in die Atmosphäre ließ die Verzögerung allmählich nach: 10 g, 5 g, 2 … Dann befand sich Falcon im freien Fall, die gewaltige Umlaufgeschwindigkeit hatte sich in Nichts aufgelöst.


  Dann gab es einen kurzen Schlag, als die weißglühenden Reste des Hitzeschildes der Kapsel abgestoßen wurden. Im selben Augenblick riß die aerodynamische Verkleidung ab. Der Jupiter konnte sie haben, sie hatte ihren Zweck erfüllt. Falcon löste einige Halterungen, um sich etwas Bewegungsfreiheit in der Kapsel zu verschaffen, und wartete, bis die automatische Steuerung die nächste und höchst kritische Phase einleitete.


  Er konnte den ersten Bremsfallschirm nicht sehen, aber er spürte den plötzlichen Ruck. Kurz darauf hatte die Kon-Tiki ihre gesamte Horizontalgeschwindigkeit verloren und fiel mit einer Geschwindigkeit von 1500 Kilometern pro Stunde senkrecht nach unten.


  Jetzt kam es ganz darauf an, was in den nächsten 60 Sekunden geschah.


  Der zweite Bremsfallschirm wurde ausgeworfen. Er blickte durch das Fenster über seinem Kopf und erkannte zu seiner großen Erleichterung, daß riesige Mengen glitzernder Folie wie Wolken hinten aus dem Schiff quollen. Tausende von Kubikmetern der Ballonfaser verteilten sich über den Himmel wie eine aufbrechende Blüte, und der riesige Fallschirm fing das dünne Gas ein, bis er voll aufgebläht war.


  Die Fallgeschwindigkeit der Kon-Tiki stabilisierte sich bei einigen Kilometern pro Stunde. Jetzt gab es Zeit genug. In diesem Tempo würde es Tage dauern, bis Falcon auf die Jupiteroberfläche traf.


  Irgendwann jedoch würde er dort ankommen, es sei denn, er unternahm etwas dagegen. Bis dahin war der Ballon lediglich ein nützlicher Fallschirm, der keinerlei Auftrieb bot, solange das Gas innen wie außen gleich dicht blieb.


  Dann setzte mit dem charakteristischen Klack der Fusionsreaktor ein und verströmte gewaltige Hitzewellen in die Hülle. Innerhalb von fünf Minuten sank die Fallgeschwindigkeit auf Null, nach sechs Minuten begann das Schiff zu steigen. Dem Höhenmesser zufolge pendelte es sich bei etwas mehr als 400 Kilometern über der Oberfläche ein, sofern man beim Jupiter von einer Oberfläche sprechen konnte.


  In einer Atmosphäre aus Wasserstoff, dem leichtesten aller Gase, konnte nur eine einzige Sorte Ballon funktionieren, nämlich ein mit heißem Wasserstoff gefüllter Ballon. Solange der Fusionsreaktor lief, blieb Falcon in der Atmosphäre und schwebte über einer Welt, die 100 Pazifische Ozeane aufnehmen konnte. Nachdem die Kon-Tiki in mehreren Stationen 500 Millionen Kilometer weit von der Erde angereist war, dem letzten wasserhaltigen Planeten, machte sie ihrem Namen alle Ehre. Sie war ein Floß der Lüfte, das auf den flüssigen Strömen der Jupiteratmosphäre dahintrieb.


  


  Während seines Falls auf den Jupiter war Falcon aus seinen quälenden Träumen zu triumphierendem Sonnenschein erwacht. Sparta jedoch blieb in ihrem stinkenden Loch auf der Garuda weiter in ihren gefangen …


  Ohne Schnittstelle ist ›Dylis‹ nicht in der Lage, eine Magnetkarte zu lesen. Fünf Minuten nach der Entdeckung der Gruft ist sie oben in Kingmans Küche, am Haushaltscomputer. Das Terminal steht zu dicht am Gasherd, der Bildschirm ist undeutlich und die Tastatur fettverschmiert. Sie dringt trotzdem mit ihren Fingersonden in das Gerät ein und spürt das Kitzeln des Elektronenstroms.


  Dann schiebt sie den gestohlenen Chip hinein. Sein Inhalt ergießt sich augenblicklich in ihr Gehirn.


  Sie rollt die dornige Kugel aus Informationen im mehrdimensionalen geistigen Raum hin und her, um einen Zugang zu finden. Die Datenmasse ist reinstes Kauderwelsch, wenn auch nicht ohne formale Regelmäßigkeiten. Der Schlüssel ist jedoch nichts so einfaches wie eine große Primzahl. Seine komplexen geometrischen Eigenschaften entziehen sich ihr für lange Sekunden. Dann taucht ungefragt ein Bild in ihrem Geist auf, der kreisende Wolkenschlund, in den ihre Träume sie so oft gezogen haben.


  Jetzt allerdings sieht sie ihn von weiter oben, so daß die Muster der Jupiterwolken sich so deutlich und klar abzeichnen wie ein Farbtopf, in den man langsam einzelne Tropfen Orange und Gelb in das Weiß rührt.


  Weitere Informationslandschaften tun sich vor ihr auf.


  Sie fällt durch die bodenlosen Wolken hindurch. Intensive Radiostrahlung durchströmt sie und füllt sie mit durchdringender Wärme.


  Sie ist verwirrt, ohne Orientierung, wie betrunken. Sie bemüht sich um einen objektiven Blick, versucht, in dem, was sie sieht, einen Sinn zu erkennen.


  Diese Daten stammen von einer Jupitersonde. Ein Anhang der Datei verrät ihr Ziel und Datum. Sie erlebt, was die Sonde mittels ihrer Sensoren, Linsen, Antennen und Strahlendektoren ›erlebt‹ hat.


  Das Ende der Datei. Mit einem Sprung, ganz wie der Schnitt in einem Video, ist sie mitten in einer anderen Welt.


  Ein Operationssaal. Oben ein Lichterkreis. Im ganzen Körper das schwache Gefühl betäubten Schmerzes, das von ihrem Bauch bis in die Zehen und Finger reicht. Ist sie das, die dort auf dem Tisch liegt und ihre Qual auf dem Mars noch einmal durchlebt? Nein, dies findet an einem anderen Ort statt.


  Die Ärzte sind hinter ihren Masken nicht zu erkennen, aber sie kann sie riechen. Von dem menschlichen Körper unter den Lichtern ist nicht viel übrig, und das wenige wird durch ein feines Gitternetz aus Plastik und Metall zusammengehalten.


  Geräte, wo eigentlich Organe sein sollten. Sind es behelfsmäßige Stützsysteme? Permanente Prothesen?


  Ein Sprung. Neue Datei.


  Falcon. Sie ist Falcon. Sie/er erprobt ihre/seine wiederhergestellten Gliedmaßen. Eine grausige Angelegenheit, die primitivste Art von Physiotherapie. Ihr/sein Fortschritt wird von inneren Meßgeräten aufgezeichnet.


  Wieder müht sie sich ab, um ihr Bewußtsein von der Erfahrung zu trennen, die sie gefangenhält. Es sind Falcons Empfindungen, aber Falcon scheint selbst nicht zu wissen, daß man ihn angezapft hat und alles aufgezeichnet wird. Man hat in seinem Kopf eine Wanze angebracht.


  Fasziniert erlebt sie seine Behandlung, das schmerzvolle Schrecken und Biegen seiner zusammengeflickten Gliedmaßen und Organe und seine wiederhergestellten und verbesserten Fähigkeiten. Seine Augen, die auf mikroskopischen und teleskopischen Blick, auf Empfindlichkeit für Infrarot und Ultraviolett angelegt sind. Sein Geruchssinn, der in der Lage ist, sofort eine chemische Analyse ins Gehirn weiterzuleiten. Seine Empfänglichkeit für Radio- und Teilchenstrahlung. Seine Fähigkeit zu horchen …


  Er ist sie. Nur besser, mit besseren Sensoren, besseren Prozessoren. Sie spürt, wie der Ärger in ihr hochsteigt, der pure Neid.


  Ein Sprung. Neue Datei.


  Eine Flugsimulation, hinab in die wirbelnden Wolken eines Gasriesen, eines Planeten, der nur der Jupiter sein kann. Visuelle Daten. Eine Kohlenwasserstoffschliere. Temperaturwechsel, Druckveränderungen, alles aus dem Inneren von Falcons Kopf betrachtet. Und sie ist dort, schwimmt mit ihm zusammen.


  Ein heißer Radiostrahl, dann ein Geräusch, ein Lied, ein dröhnender Gesang, der in seine/ihre Brust dringt und mit wachsender Freude und schockierender Heftigkeit aus ihr herausbricht. Denn das Lied ist das Wissen, und das Wissen bedeutet, daß am Ende alles gut werden wird. Trotz oder gerade wegen des Opfers, des notwendigen und freudig erbrachten Opfers. Eine Stimme wie die von Gott im Himmel ertönt ringsum: »Vergeßt nicht die oberste Anweisung.«


  Sie überläßt sich der Ekstase und dem Wohlgefühl der Simulation. Falcon ist begeistert. Falcon strebt genau wie sie nach der endgültigen Hingabe … »Vergeßt nicht die oberste Anweisung.«


  Dann begreift sie. Wut und Neid steigen in ihr hoch, als sie sich mit Falcon identifiziert, der ihren Platz eingenommen hat, den man besser gemacht hat als sie.


  Sie unterbricht die Verbindung und zieht den Chip aus dem Terminal, zieht ihre Dorne aus dem Computereingang, unterbricht jeden Kontakt. Sie ist so voller Wut, daß es sie umzubringen droht.
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  Obwohl eine ganz neue Welt Howard von allen Seiten umgab, dauerte es über eine Stunde, bis er sich diesem Anblick widmen konnte. Zuerst mußte er sämtliche Systeme der Kapsel überprüfen und ihre Reaktion auf die Steuerung testen. Er mußte herausfinden, wieviel zusätzliche Hitze für eine bestimmte Steigungsgeschwindigkeit nötig war, und wieviel Gas zum Abstieg abgelassen werden mußte. Vor allem mußte die Stabilität geklärt werden. Er mußte die Länge der Verbindungsseile zwischen der Kapsel und dem riesigen, birnenförmigen Ballon angleichen, um Vibrationen zu dämpfen und einen möglichst ruhigen Flug zu ermöglichen.


  Soweit hatte er Glück gehabt. In dieser Höhe wehte ein gleichmäßiger Wind, und laut Dopplernavigation hatte er eine ›Boden‹-Geschwindigkeit von 348 Kilometern pro Stunde. Für den Jupiter war das nicht viel, man hatte schon Stürme von 2000 Kilometern pro Stunde gemessen. Aber die Geschwindigkeit war nicht das Problem, Gefahr bestand bei Turbulenzen. Sollte er da hineingeraten, konnten ihn nur Geschick, Erfahrung und ein schnelles Reaktionsvermögen retten. Und das waren Dinge, die man dem Computer der Kon-Tiki nicht einprogrammieren konnte.


  Erst als er überzeugt war, ein Gefühl für dieses seltsame Fahrzeug zu haben, beendete er die Checkliste. Dann fuhr er die Instrumententräger und Atmosphärensonden aus. Die Kapsel ähnelte jetzt einem zerzausten Weihnachtsbaum, aber sie trieb immer noch ruhig vor den Jupiterwinden und sandte gleichzeitig ihre Informationen zu den Aufzeichnungsgeräten auf dem Mutterschiff. Jetzt endlich konnte er sich umsehen.


  Sein erster Eindruck war unerwartet und sogar ein wenig enttäuschend, denn er basierte auf irdischen Erfahrungen. Was die Größenverhältnisse anbetraf, hätte er mit seinem Ballon genausogut über gewöhnlichen Wolken in Indien schweben können. Der Horizont erschien ganz normal, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß er sich auf einer Welt befand, die im Durchmesser elfmal größer war als seine eigene. Aber ein kurzer Blick auf den Infrarotradar bestätigte ihm, wie leicht das menschliche Auge getäuscht werden konnte.


  Jetzt sah er den Jupiter so, wie Hunderte unbemannter Sonden ihn gesehen hatte, die ebensoweit vorgedrungen waren wie er. Die Wolkenschicht, die scheinbar nur fünf Kilometer unter ihm lag, war in Wirklichkeit sechzig Kilometer entfernt. Und der Horizont, der seinen Schätzungen nach vielleicht 200 Kilometer entfernt schien, befand sich tatsächlich 3000 Kilometer vor dem Schiff.


  Die kristallene Klarheit der Wasserstoff-Helium-Atmosphäre und die geringe Krümmung des Planeten hätten jeden ungeübten Beobachter völlig getäuscht. Selbst auf dem Mond hätte er es einfacher gefunden, Entfernungen zu schätzen als hier. Der erdverbundene Verstand mußte alles, was er sah, mit mindestens zehn multiplizieren. Für ihn war das einfach, er war darauf vorbereitet. Trotzdem war seine Wahrnehmung verwirrt. Statt sich die riesenhafte Größe des Jupiters einzugestehen, kam es ihm eher so vor, als wäre er auf ein Zehntel seiner normalen Größe geschrumpft.


  Als er auf den unglaublich weit entfernten Horizont starrte, hatte er das Gefühl, als wehte ein Wind durch seine Seele, der kälter war als die Atmosphäre ringsum. Alle seine Argumente für eine bemannte Erforschung des Jupiters waren unaufrichtig gewesen. Menschen würden hier nie leben können. Mit Sicherheit war er der erste und letzte Mensch, der je durch die Wolken des Jupiters hinabsteigen sollte.


  Oben war der Himmel beinahe schwarz, abgesehen von ein paar Zirrusfetzen aus Ammoniak etwa 20 Kilometer höher. Es war kalt dort oben am Rand des Weltalls, aber sowohl Temperatur als auch Druck stiegen in der Tiefe sehr schnell. In der augenblicklichen Höhe der Kon-Tiki herrschten minus 50 Grad Celsius, und der Druck betrug fünfmal soviel wie auf der Erde. Hundert Kilometer weiter unten war es so warm wie am Erdäquator, und der Druck etwa so hoch wie auf dem Grund eines der Flachmeere. Ideale Lebensbedingungen.


  Ein Viertel des kurzen Jupitertages war bereits verstrichen. Die Sonne stand in halber Höhe am Himmel, das Licht auf der unveränderten Wolkenlandschaft war seltsam mild. Die zusätzlichen 600 Millionen Kilometer hatte die Sonne all ihrer Kraft beraubt. Obwohl die Luft klar war, hatte man den Eindruck eines bedeckten Himmels. Die Dämmerung bei Einbruch der Nacht war in der Tat nur kurz. Es war zwar immer noch Vormittag, dennoch lag schon herbstliches Zwielicht in der Luft.


  Die Kon-Tiki war in der Äquatorzone niedergegangen, dem farblosesten Teil des Planeten. Das Wolkenmeer, das sich bis zum Horizont erstreckte, hatte die Farbe von blassem Lachs, nirgendwo sah man die Gelb-, Pink- und sogar Rottöne, die den Jupiter in höheren Breitengraden umgaben. Der Große Rote Fleck selbst, das spektakulärste Merkmal des Planeten, lag Tausende von Kilometern weiter im Süden. Es war verlockend gewesen, dort abzusteigen, aber die südtropischen Störungen waren in den vergangenen Monaten mit Strömungen von über einer Million Kilometer in der Stunde ›ungewöhnlich aktiv‹ gewesen. Sich in einen solchen Strudel unbekannter Kräfte zu stürzen, hätte Schwierigkeiten geradezu herausgefordert.


  Der große Rote Fleck mit seinen Geheimnissen mußte späteren Expeditionen vorbehalten bleiben.


  Jetzt näherte sich die Sonne, die sich hier doppelt so schnell über den Himmel schob wie auf der Erde, ihrem Zenit und verschwand hinter dem riesigen, silbernen Baldachin des Ballons. Die Kon-Tiki bewegte sich immer noch gleichmäßig und ohne Störung mit 348 Kilometern pro Stunde Richtung Westen, was jedoch nur am Radar abzulesen war. Falcon fragte sich, ob es hier immer so ruhig war. Die Wissenschaftler, die das Datenmaterial der Sonden analysiert hatten, sprachen von den Kalmenzonen des Jupiters, sie hatten vorhergesagt, der Äquator sei das ruhigste Gebiet. Damals hatte Falcon solchen Prognosen äußerst skeptisch gegenübergestanden. Er hatte einem ungewöhnlich bescheidenen Wissenschaftler zugestimmt, der schlicht gemeint hatte: »Es gibt keinen Jupiterexperten.«


  Nun, am Ende dieses Tages würde es zumindest einen geben, vorausgesetzt, er lebte so lange.


  


  An Bord der Garuda löste Flugleiter Buranaphorn seinen Gurtverschluß und schwebte gemächlich von seinem Steuerpult weg. Wenige Augenblicke später glitt seine Ablösung, Budhvorn Im, elegant zwischen die Gurte. Budhvorn Im war eine zierliche Frau aus Kambodscha in Uniform des Indo-Asiatischen Weltraumdienstes und trug die Feuervögel eines Obersten auf den Schulterpailetten.


  »Bis jetzt ist es nicht einmal so spannend wie eine Simulation«, sagte Buranaphorn.


  »Sehr schön«, sagte Im. »Wollen wir hoffen, daß es so bleibt.« Sie checkte ihre Kollegen einen nach dem anderen, während die Lotsen der zweiten Schicht die erste ablösten.


  Im Bordfunk der Garuda knackte Captain Chowdhurys müde Stimme. »Brücke an Einsatzzentrale Kon-Tiki.«


  »Sprechen Sie, Captain«, erwiderte Im.


  »Mir liegt eine Anfrage vor, an Bord kommen zu dürfen. Und zwar von einem Patrouillenschiff der Raumkontrollbehörde, das gerade die Ganymed-Basis verläßt. Zwei Personen. Geschätzte Ankunftszeit um 19.23 Uhr unserer Zeit.«


  »Und der Grund für diesen Besuch?« fragte Im etwas verwirrt.


  »Hat man uns nicht mitgeteilt.« Er hielt inne, und sie hörte das Rauschen im Hintergrund. »Es wurde wiederholt darauf hingewiesen, daß es sich um eine Anfrage handelt.«


  »Für die beiden Besatzungen ändert sich dadurch nichts, trotzdem riskiere ich nur ungern eine Positionsänderung während des Anlegemanövers.«


  »Dann soll ich die Erlaubnis also verweigern?«


  »Wenn sie wirklich an Bord kommen wollen, dann haben sie wohl einen Befehl«, sagte Im. Als Chowdhury nichts erwiderte, sagte sie: »Es hat keinen Sinn, sich unnötig Feinde zu machen.« Oder Chowdhury in alles einzuweihen, dachte sie. »Bitte betonen Sie gegenüber dem Captain noch einmal, wie heikel unser Auftrag ist. Und halten Sie mich auf dem laufenden.«


  »Ganz wie Sie wünschen.« Chowdhury schaltete sich aus.


  Im hatte keine Ahnung, wieso eine Patrouille während einer Mission auf die Idee kommen sollte, der Einsatzleitung der Kon-Tiki aufs Dach zu steigen, aber das Recht dazu hatten sie. Und ein Problem war eigentlich nicht zu befürchten. Nur ein Unfall beim Andockmanöver – was sehr unwahrscheinlich war – konnte die Verbindung zur Kapsel der Kon-Tiki unterbrechen.


  Erst als sie einen Blick auf die Fluglotsen warf, fielen ihr ein oder zwei angespannte Gesichter auf, besorgte Minen, die der gegenwärtige Stand der Dinge bei diesem Einsatz nicht erklären konnte.


  


  Spartas Bewußtsein von der dunklen Welt ringsum kehrte wie durch einen schmerzhaft rötlichen Schleier zurück. Sie horchte, bis sie sich über den Stand des Einsatzes im klaren war. Sie hörte, wie Im und Chowdhury die Ankunft des Patrouillenschiffs diskutierten. Damit hatte sie nichts zu tun. Es ging sie nichts an. Bald würde alles vorbei sein.


  Sie kramte in dem Röhrchen und zog eine weitere weiße Oblate heraus. Sie zerging köstlich süß unter ihrer Zunge …


  


  Sie ist nicht mehr ›Dilys‹, jetzt ist sie wieder Sparta. In ihrem engen, schwarzen Overall spürt sie die Kälte nicht, höchstens an den Wangenknochen und der Nasenspitze. Sie ist ein Schatten in der Dämmerung des Waldes. Ihr kurzes Haar ist unter der Kapuze ihres Overalls verborgen, nur ihr Gesicht liegt frei.


  Sie wartet, bis die Sonne aufgeht und den taufeuchten Wald in goldenes Oktoberlicht taucht. Der Geruch faulender Blätter erinnert sie an den Herbst mit Blake in New York, als alles auseinanderzulaufen begann.


  Der Geruch der Blätter, Fäulnis. Das gibt es nur auf der Erde und auf sonst keinem Planeten des Sonnensystems. Ohne Fäulnis kein Leben, ohne Leben keine Fäulnis. Waren SIE es wirklich gewesen, die dieses ungeordnete Leben geschaffen hatten? Auf dem Mars und der Venus war das Leben vertrocknet, eingefroren oder von heißem Säureregen weggespült worden. Nur auf der Erde hatte es in seinem eigenen Dreck Wurzeln geschlagen.


  Und jetzt breitet es sich schnell aus, um sich selbst immer einen Schritt voraus zu sein. Die Fäulnis macht sich auf zu den Planeten und den Sternen.


  Dieser gesamte widerliche Eintopf war ein Geschenk des Pancreators, wie SIE von den Prophetae genannt wurden. SIE, die dort draußen ›auf der riesigen Welt warteten‹, wie das Wissen es verkündete, die unter den ›in Wolken hausenden Boten‹ auf das ›Wiedererwachen‹ warteten, dessen Vorboten die Prophetae seien.


  Man hatte Sparta ausgewählt, sie gezwungen, das Zeichen zu tragen. Man hatte sie so konstruiert, daß sie die Boten in den Wolken aufspüren, sie hören, zu ihnen sprechen konnte, mit den Radioorganen, die man ihr auf dem Mars herausgerissen hatte, in der Sprache der Zeichen, die die Prophetae ihr beigebracht hatten und deren Erinnerung nur unvollständig wieder gelöscht worden war, nachdem man beschlossen hatte, sie nicht aufzunehmen.


  Die Sonne geht auf. Ein Kegel orangefarbenen Lichts dringt in den taubedeckten Wald ein und findet Spartas leere Augen, in denen es ein Feuer entflammt.


  Sie widersetzt sich unserer Autorität.


  Sich uns zu widersetzen heißt, sich dem Wissen zu widersetzen.


  Aber eigentlich war es der Freie Geist gewesen, der sich widersetzt und den eigenen Namen zum Gespött gemacht hatte. Diese Prophetae waren ihrem Ehrgeiz zum Opfer gefallen und blind gegenüber ihrer Tradition. Sie konnten einfach nicht begreifen, daß Sparta sich dem Wissen überlassen hatte und es in ihr zur Blüte gereift war, bis es schließlich aufgegangen war wie eine Feige, die zu lange am Ast hängt und platzt, bis ihr violettes Fleisch voller Samen hervorbricht. Sie waren zu dumm zu erkennen, daß sie besser geworden war, als sie ahnten, zu dumm zu erkennen, was aus ihr geworden war. Denn Sparta war die Wiedergeburt des Wissens.


  Als Sparta sich weigerte, dem falschen Weg der Prophetae zu folgen, hatten sie sich gegen sie gekehrt. Sie hatten versucht, das Wissen aus ihrem Kopf zu schneiden, es herauszubrennen und mit ihrem Herzblut abzulassen.


  Sie war ihnen entkommen. Denn all die Jahre hatte sie sich aus dem zerrissenen und verbrannten Fleisch, das man ihr gelassen hatte, wieder zusammengesetzt. Jetzt war sie härter und kälter, und nachdem es ihr gelungen war, sich wieder aufzurichten, tat sie, was getan werden mußte, was das Wissen, das sie selbst war, von ihr verlangte.


  Aber zuerst wollte sie diejenigen töten, die versucht hatten, sie zu pervertieren. Nicht aus Feindseligkeit. Sie hegte keine Gefühle für sie, sie war über das Stadium des Zorns hinaus. Aber die Dinge mußten sauberer, klarer werden. Es würde die Dinge vereinfachen, wenn sie diejenigen ausschaltete, die sie geschaffen hatten. Beginnen wollte sie mit Lord Kingman und seinem Haus voller Gäste.


  Danach blieb ihr noch genug Zeit, die beinahe menschliche Kreatur zu vernichten, die sie nach ihrem Plan ersetzen sollte. Diesen Falcon. Bevor er die falsche Botschaft in die Wolken tragen konnte.


  Von ihrem Versteck im Wald aus beobachtet sie, wie eine Gestalt auf Kingmans Terrasse erscheint. Wie ein Schattenriß steht das Haus im Licht der aufgehenden Sonne. Morgennebel zieht über Wiese und Farn und macht das Landhaus so unwirklich wie eine Kulisse.


  Sie vergrößert das Bild ihres rechten Auges. Auf ihrer inneren Leinwand ist es unglaublich scharf und unverzerrt, der typische Effekt von Striaphan.


  Der Mann auf der Terrasse ist Bill, dessen Geruch aus einer so seltsamen Mischung unvertrauter Nuancen besteht. Er blickt genau in ihre Richtung, als wüßte er, daß sie dort ist.


  Von ihrem Standpunkt aus scheint er ein leichtes Ziel zu bieten. Aber der Drall jeder Kugel würde sie beim Erreichen der Terrasse in eine weite Spirale ziehen. Auf diese Entfernung könnte nicht einmal der schnellste Computer der Welt genauer als bis auf einen halben Meter vorhersagen, wo die Kugel einschlagen wird.


  Nein, Bill soll warten.


  Jetzt kommt Kingman aus der Tür. Er trägt sein Gewehr unter dem Arm. Er zuckt leicht zusammen, als er Bill sieht. Ganz offensichtlich will er ihm aus dem Weg gehen, aber es ist zu spät. Sie horcht …


  »Rupert, ich hatte wirklich nicht die Absicht …«


  »Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Ich denke, ich werde es noch einmal mit der Baumratte versuchen. Vielleicht erwische ich sie diesmal.«


  Kingman spricht leise, er sieht dem anderen kein einziges Mal in die Augen. Das Gewehr ruht in seiner Ellenbeuge. Es liegt dort so beiläufig, daß man Kingman förmlich ansieht, wie schwer es ihm fällt, den Lauf nicht anzuheben und dieses besondere Rattenexemplar direkt vor ihm über den Haufen zu schießen. Statt dessen geht er an ihm vorbei die Treppe hinunter und überquert die Rasenfläche.


  Er hat keine Hunde dabei. Vermutlich findet er sie störend, wenn er Baumratten erlegen will.


  Sie lauscht immer noch, hört das Rascheln von Kingmans Gummistiefeln im üppigen Gras, als er genau auf sie zukommt.


  Am besten erledigt sie ihn im Wald. Dann zurück zum Haus, um sich nacheinander um die anderen zu kümmern. Ohne Lärm. Jeden für sich. Am besten mit einem Schuß in den Kopf.


  Jetzt ist Kingman im Farn, die feuchten Blattwedel durchnässen seine Wollhosen bis zu den Knien. Dann stehen Bäume im Weg, trotzdem kann sie hin und wieder sehen, wie er durch den Nebel schreitet.


  Sie horcht immer noch, verfolgt seinen Weg durch den Farn. Sie ist kurz davor, aus ihrer Trance zu erwachen und sich ihm in den Weg zu stellen, als sie etwas hört.


  Eine leise Schwingung am Rand ihrer Wahrnehmung, vorsichtige Schritte in einem langsamen, komplizierten Rhythmus.


  Ein Reh, vielleicht auch zwei, die leichtfüßig und langsam durch den Wald schreiten und im Unterholz nach Nahrung suchen.


  Aber da sind noch andere Schritte, noch langsamere, schwerere. Das ist kein Tier, auch wenn es sich fast so bewegt. Es sind eher die Bewegungen eines berufsmäßigen Jägers.


  Kingmans Wildhüter? Unmöglich. Noch vor einer halben Stunde schlief der Alte in seinem Zimmer im Westflügel den Rausch von letzter Nacht aus.


  Ein neuer Mitspieler.


  Sie merkt sich die Richtung, aus der dieses Geräusch kommt, dann stellt sie das Horchen ein, entspannt sich und macht sich bereit. Auch wenn Sie ihn jetzt nicht mehr hören kann, berücksichtigt sie weiterhin das schrittweise Vordringen des Fremden.


  Jetzt taucht Kingman links von ihr auf. Wie ein Elefant stapft er selbstsicher durch das nasse Gestrüpp, weil er diese Wälder schon sein ganzes Leben kennt. Sie bewegt sich nach rechts, um dem Unbekannten in den Rücken zu fallen und ihn beobachten zu können.


  Fast wäre sie in ihn hineingelaufen, sie kann gerade noch rechtzeitig anhalten. Wenn sie nicht gewußt hätte, daß er dort ist … Er ist jedenfalls sehr gut. Regungslos drückt sie sich an die rauhe Rinde einer alten, verkrüppelten Eiche.


  Dann sieht sie, wen sie vor sich hat. Lockiges, rotes Haar einen Kamelhaarmantel, Handschuhe aus Schweinsleder. Seine Tarnung im herbstlichen Blattwerk ist fast besser als ihre. Sein Geschick überrascht sie nicht.


  Der orangefarbene Mann. Auf dem Mars hätte er sie beinahe umgebracht, und dann noch einmal auf Phobos. Damals hatte sie die Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, aber aus irgendeiner fehlgeleiteten Regung heraus hatte sie sich zurückgehalten. Obwohl sie wußte, daß er den Arzt getötet hatte, der sie aus dem Sanatorium befreien wollte, obwohl sie schon da vermutete, daß er vielleicht auch ihre Eltern umgebracht hatte.


  Sie lehnt sich an ein Polster aus smaragdgrünem Moos am Baumstamm und hält den Atem an. Sie wartet, bis er durch das flache Bachbett kommt. Alle ihre früheren Skrupel haben jetzt an Bedeutung verloren.


  Seine Schritte verstummen.


  Sie schiebt ihr Gesicht vorsichtig nach vorn und riskiert einen Blick um den Baumstamm. Sie kann ihn nicht sehen. Kingmans Schritte kommen immer noch näher.


  Das laute Krachen einer Pistole zerreißt die morgendliche Stille. Obwohl er gegen seine Gewohnheit keinen Schalldämpfer benutzt, erkennt sie die .38er des orangefarbenen Mannes am Geräusch. Die erschreckten Rehe verschwinden mit großen Sätzen tiefer in den Wald. Dann hört sie, wie Kingmans lebloser Körper auf den Waldboden wie ein gefällter Baum schlägt. Kopfschuß.


  Könnte sie den orangefarbenen Mann sehen, würde sie auf ihn schießen, aber er bewegt sich bereits von ihr fort. Zu viele Bäume verdecken ihn, während er in aller Ruhe auf das Haus zugeht. Sie schleicht ihm nach, bis sie die Rasenfläche und das Landhaus überblicken kann.


  Jetzt hat er den Wald verlassen und ist im Freien. Er unternimmt nichts, um sich zu verstecken. Kingmans Gäste haben sich alle auf der Terrasse versammelt, sie unterhalten sich ruhig miteinander, während sie zusehen, wie er näher kommt. Der Mann namens Bill steht mit dem Rücken zum Geländer und hat sich den anderen zugewandt. Seine Haltung ist selbstsicher, arrogant.


  Fünfzehn Sekunden lang horcht sie …


  »Also Bill, auf zum Jupiter«, sagt Holly Singh gerade mit einem leicht spöttischen Lächeln auf den roten Lippen. »Aber woher wollen wir wissen, daß Linda nicht vor uns dort ist, wie auf Phobos?«


  Bill läßt sich mit der Antwort Zeit. »Wenn ich ehrlich sein soll, meine Liebe, ich verlasse mich ganz einfach darauf.«


  Ihr Trancezustand dauert nur einen Augenblick. Als sie daraus erwacht, ist sie fest entschlossen. Sie zielt und drückt ab. Der Kopf des orangefarbenen Mannes zerbirst und ist jetzt eher rötlich als orange.


  Für die anderen Schüsse braucht sie Zeit, knapp eine Drittelsekunde für jeden. Die extreme Entfernung bringt eine gewisse Unsicherheit mit sich. Nur zwei der ersten vier Schüsse finden ihr Ziel.


  Der erste, für Bill vorgesehene Schuß trifft statt dessen Jack Noble. Der zweite, ein Fehlschuß, bohrt sich in die Hauswand. Der nächste ist auf Holly Singh gerichtet, aber sie duckt sich. Er trifft sie an der Schulter, reißt sie mit einem Teil des Halses heraus. Der vierte Schuß bricht ein unregelmäßiges Stück aus der steinernen Balustrade, hinter der die anderen mittlerweile in Deckung gegangen sind. Ein paar Sekunden später erwidern sie das Feuer.


  Sie ist längst verschwunden. Leichtfüßiger als ein Reh läuft sie durch den Wald.
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  An jenem ersten Tag meinte es der Göttervater gut mit Falcon. Es war hier auf dem Jupiter ebenso ruhig wie vor Jahren, als er mit Webster über die nordindischen Ebenen geschwebt war.


  Die fünf Stunden Tageslicht waren fast vorüber. Die Schatten auf den Wolken unter ihm verliehen ihnen eine scheinbare Festigkeit, die sie zuvor beim höheren Stand der Sonne nicht gehabt hatten. Der Himmel verlor rasch seine Färbung, nur im Westen legte sich ein Streifen dunkler werdenden Violetts über den Horizont. Darüber stand die dünne Sichel eines Mondes, der sich blaß vor der völligen Schwärze dahinter abhob.


  Falcon konnte zusehen, wie die Sonne hinter dem fast 3000 Kilometer entfernten Jupiterrand verschwand. Schnell wurden die Sterne sichtbar. Einer davon, genau auf der Lichtgrenze, war der überwältigend schöne Abendstern, die Erde. Sie erinnerte ihn daran, wie weit er vom Ort seines Ursprungs entfernt war. Sie folgte der Sonne und ging im Westen unter. Falcons erste Nacht auf dem Jupiter hatte begonnen.


  Mit dem Einbrechen der Dunkelheit begann die Kon-Tiki abzusinken. Der Ballon wurde vom schwachen Sonnenlicht nicht mehr aufgeheizt und verlor einen kleinen Teil seines Auftriebs. Falcon unternahm nichts dagegen, er hatte es erwartet und wollte ohnehin tiefer gehen.


  Die jetzt unsichtbare Wolkendecke lag immer noch 50 Kilometer unter ihm, er würde sie gegen Mitternacht erreichen. Sie zeichnete sich deutlich im Infrarotradar ab, der ihm sowohl die Vielzahl komplexer Kohlenstoffverbindungen anzeigte als auch die übliche Mischung aus Wasserstoff, Helium und Ammoniak. All das konnte Falcon auch selbst erkennen, mit einer Wahrnehmungskapazität, von der kaum jemand etwas wußte.


  Die Chemiker waren verrückt nach einer Probe dieses flauschigen, pinkfarbenen Zeugs. Obwohl einige der früheren Sonden einige Gramm eingesammelt hatten, war es nicht gelungen, die Proben mit den automatischen Instrumenten in der kurzen Zeit bis zum Verschwinden in der alles zermalmenden Tiefe zu analysieren. Die bisherigen Erkenntnisse hatten den Chemikern lediglich Appetit gemacht. Die Hälfte aller Grundbausteine des Lebens schwebte in der Atmosphäre des Jupiter. War hier, wo es ›Nahrung‹ genug gab, auch Leben entstanden? Das war die Frage, die keiner von ihnen nach über hundert Jahren beantworten konnte.


  Jetzt blockierten Wolken den Infrarotradar, aber der Mikrowellenradar drang noch durch die Schichten bis zur verborgenen ›Oberfläche‹ 400 Kilometer weiter unten. Ein gewaltiger Druck und enorme Temperaturen versperrten ihm den Zugang dazu, nicht einmal die Robotersonden waren heil dort unten angekommen. Sie lag aufreizend undeutlich am unteren Rand des Bildschirms und wies eine granulatähnliche Struktur auf, die weder Falcon noch der Radar auflösen konnten.


  Eine Stunde nach Sonnenuntergang ließ er seine erste Bordsonde fallen. Sie stürzte schnell etwa 100 Kilometer hinunter, dann schwamm sie in der dichteren Atmosphäre und sendete einen ganzen Schwall von Radiosignalen, die er an die Einsatzleitung weitergab. Bis Sonnenaufgang gab es dann nichts weiter zu tun, als ein Auge auf die Abstiegsgeschwindigkeit zu halten und die Instrumente zu überwachen.


  In dieser gleichmäßigen Strömung konnte die Kon-Tiki auch allein zurechtkommen.


  


  Einsatzleiter Im gab das Ende von Tag eins bekannt. »Guten Morgen, Howard. Es ist jetzt eine Minute nach Mitternacht, und auf unseren Kontrollen leuchtet alles grün. Ich hoffe, Sie amüsieren sich da unten.«


  Falcons Antwort kam mit leichter Verzögerung und von atmosphärischen Störungen verzerrt. »Guten Morgen. Soweit ich sehen kann, ist hier auch alles grün. Ich freue mich auf den Sonnenaufgang, damit ich etwas mehr durch das Fenster erkennen kann.«


  »Rufen Sie uns, wenn es soweit ist. Bis dahin werden wir Sie nicht mehr belästigen.«


  Im rief die Kommandobrücke des Schiffs.


  »Hier ist Mangkorn.«


  Der wachhabende Offizier des Tages war der zweite Maat, ein Thai mit zehnjähriger Diensterfahrung zwischen den Jupitermonden. Captain Chowdhury war in seine Kabine gegangen, um etwas zu schlafen.


  »Guten Morgen, Khun Mangkorn«, sagte Im. »Können Sie mir die neuesten Daten unserer VIPs durchgeben?«


  »Das Patrouillenschiff liegt auf Kurs. Voraussichtliche Ankunftszeit unverändert.«


  »Danke.«


  Zehn Minuten verstrichen ohne Zwischenfall. Dann hüpften plötzlich die Grafiken über die Monitore. Im Griff zur Direktleitung. »Howard! Hören Sie mal in Kanal 46 rein!«


  Es gab so viele Schaltungen für Fernmeßdaten, daß sie es Falcon nachgesehen hätte, wenn er nur die kritischen behalten hätte, aber er zögerte keinen Augenblick. In ihrem Sprechfunk hörte sie das Klicken des Schalters an seinem Steuerpult.


  Er erhöhte die Frequenz auf seinem bordeigenen Verstärker, der mit dem Mikrofon der Sonde verbunden war, die jetzt 125 Kilometer unter der Kon-Tiki schwebte.


  »Leg ihn auf die Lautsprecher«, sagte Im. Der Kommunikationslotse schaltete die Lautsprecher sofort auf den Kanal der Sonde um.


  Anfangs war nur das leise Zischen der seltsamen Winde in der Dunkelheit dieser unvorstellbaren Welt zu hören. Doch dann zeichnete sich vor dem Geräuschhintergrund eine donnernde Schwingung ab, die immer lauter wurde. Es klang wie eine riesige Trommel. Der Ton war so tief, daß man ihn nicht nur hören, sondern auch spüren konnte. Die Schläge kamen immer schneller, obwohl sich die Tonhöhe nicht veränderte. Mittlerweile war es ein beinahe außerhalb des Hörbereichs liegendes Pulsieren.


  Dann brach die Schwingung urplötzlich ab, so abrupt, daß man unwillkürlich glaubte, noch lange ein gespenstisches Echo zu hören.


  Die Lotsen sahen sich an. Es war das außergewöhnlichste Geräusch, das sie je gehört hatten. Niemand konnte sich vorstellen, welches natürliche Phänomen es erzeugt haben könnte.


  Wäre Im nicht selbst so gefesselt gewesen, hätte sie vielleicht Aufregung auf den Gesichtern zweier ihrer Lotsen bemerkt. Aber sie sprach gerade mit der Brücke. »Khun Mangkorn, schicken Sie bitte jemanden los, der Dr. Brenner weckt«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist es das, worauf er gewartet hat.«


  Wieder kam das unheimliche Geräusch über die Lautsprecher, nach genau dem gleichen Muster. Diesmal waren sie darauf vorbereitet und konnten die Tonfolge ausmessen. Vom ersten schwachen Pulsieren bis zum Schlußcrescendo dauerte sie knapp über zehn Sekunden.


  Diesmal gab es jedoch ein richtiges Echo, ganz schwach und weit entfernt. Möglicherweise wurde es von einer tieferen Stratosphärenschicht reflektiert.


  Vielleicht stammte es auch von einer anderen, noch entfernteren Quelle. Sie warteten auf ein zweites Echo, aber es kam keins.


  »Howard, lassen Sie bitte noch eine weitere Sonde ab. Vielleicht können wir die Quelle mit zwei Mikrofonen orten.«


  »Okay, Zentrale«, kam seine verzögerte Antwort. Fast gleichzeitig konnte man über die Lautsprecher in der Einsatzzentrale hören, wie die Robotersonde von der Kon-Tiki ausgeklinkt wurde. Seltsamerweise empfing keines der bordeigenen Mikrofone der Kon-Tiki etwas anderes als Windgeräusche. Das Pochen war auf eine tiefere atmosphärische Schicht beschränkt.


  Olaf Brenner erschien in der Luke im ›Fußboden‹ der Einsatzzentrale. Er kam aus dem Korridor, der zu den Quartieren der Garuda führte. Der dickliche, grauhaarige Exobiologe war immer noch verschlafen und stieß sich in unkontrollierter Hast von den Wänden ab, so daß sein Flug völlig außer Kontrolle geriet. Er versuchte, sich vor sein Pult gleich neben dem Flugleiter zu schnallen und sich dabei noch einen Pullover überzuziehen. Im mußte ihn festhalten, damit er nicht abdriftete. Brenner hielt es nicht für nötig, sich zu bedanken. »Was ist passiert?« wollte er wissen.


  Über die Lautsprecher kam wieder das Pulsieren. Falcons zweite Sonde hatte die Reflektorschicht rasch durchstoßen. Auf den Bildschirmen in der Einsatzzentrale zeigte sich, daß die seltsamen Geräusche von mehreren Quellen ungefähr 2000 Kilometer von der Kon-Tiki entfernt stammten. Eine Riesenentfernung, die aber keinen Schluß auf die eigentliche Stärke zuließ. In den Erdozeanen konnten recht schwache Impulse ebensoweit getragen werden.


  »Wonach hört sich das an?« fragte Im.


  »Wie ist es denn Ihrer Meinung nach?« gab Brenner mürrisch zurück.


  »Sie sind der Experte. Handelt es sich vielleicht um ein absichtliches Signal?«


  »Unsinn. Möglicherweise gibt es Leben dort unten. Ich wäre sogar sehr enttäuscht, wenn wir dort unten keine Mikroorganismen fänden. Aber es kann dort unmöglich Tiere geben, wie wir sie kennen, individuelle Geschöpfe, die sich aus eigenem Willen bewegen.«


  »Nein?«


  »Alles, was wir aus der Vorgeschichte von Erde, Mars und Venus wissen, deutet darauf hin, daß kein tierisches Lebewesen ohne ungebundenen Sauerstoff genügend Kraft zum Überleben aufbringen kann. Und genau den gibt es auf dem Jupiter nicht. Alle biochemischen Reaktionen müssen also mit einem Minimum an Energie erfolgen.«


  »Hören Sie uns zu, Howard?« fragte Im.


  Falcons Stimme kam vorsichtig über den Lautsprecher. »Allerdings. Diesen Standpunkt hat Dr. Brenner auch schon früher vertreten.«


  »Wie auch immer« – damit wandte Brenner seine ganze Aufmerksamkeit den Daten auf dem Bildschirm zu, während er über die Komverbindung direkt mit Falcon sprach – »es sieht so aus, als wären einige dieser Schallwellen über 100 Meter lang! Nicht einmal ein Wal könnte solche Geräusche erzeugen! Es muß eine natürliche Erklärung dafür geben, Howard!«


  »Vielleicht fällt den Physikern etwas ein«, erwiderte Falcon. Seine Stimme klang kühl.


  »Denken Sie doch einmal nach!« verlangte Brenner. »Was würde zum Beispiel ein blinder Außerirdischer von den Geräuschen am Strand während eines Sturmes halten, oder neben einem Geysir, einem Vulkan oder einem Wasserfall? Er könnte sie durchaus einem riesigen wilden Tier zuschreiben.«


  Diesmal dauerte es ein, zwei Sekunden länger, bevor Falcon antwortete. »Das ist sicherlich ein Ansatz.«


  »Das will ich meinen«, polterte Brenner.


  Damit war ihre Unterhaltung fürs erste beendet.


  Die mysteriösen Signale vom Jupiter wiederholten sich in bestimmten Abständen. Sie wurden von ganzen Batterien von Geräten in der Einsatzzentrale aufgezeichnet. Brenner begutachtete die gesammelten Daten, die auf seinem Bildschirm erschienen. Auch eine schnelle Fourier-Analyse entdeckte in den rhythmischen Donnern keine versteckte Bedeutung.


  Brenner gähnte ausgiebig und sah sich um. »Wo treibt sich denn unser professioneller Schnüffler herum?« fragte er Im, als er die leeren Gurte an Blake Redfields Platz entdeckte.


  »Auch Berufsschnüffler müssen manchmal schlafen«, antwortete der Flugleiter.


  


  Blake schlief unruhig in seiner Kabine. Er hatte jeweils fünf von 24 Stunden geschlafen, und nicht immer an einem Stück. Er hatte seine Nickerchen über den Tag verteilt, um auf keinen Fall irgendeine Operation einer der drei Tagesschichten zu verpassen. Zumindest hatte er herausgefunden, wer vermutlich die Falschspieler waren, die sich unter seinen ausdauernden Provokationen allzusehr unter Kontrolle hatten.


  Ganz gleich, auf welcher Seite sie bei diesem verwirrenden Spiel standen, sie und er wußten etwas, das dem Rest der Mannschaft auf der Garuda verschwiegen wurde, nämlich daß Falcon dort in den Wolken einen Auftrag hatte, der weit über die offen genannten Ziele des Einsatzes hinausging.


  Selbst Falcon schien nichts darüber zu wissen. Oder tat er nur so? Das war eine der vielen Fragen, die nur im Laufe der Ereignisse beantwortet werden konnten.


  


  Sparta erwachte in ihrem Versteck aus Racheträumen. Sie öffnete die geröteten Augen und fuhr sich mit der pelzigen Zunge über die gelben Zähne. Nur langsam kam die Realität zurück.


  Sie horchte lange genug, um die inzwischen verstrichene Zeit festzustellen. Wenn sie Blake erreichen wollte, war es langsam an der Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Sie überlegte, ob sie das überhaupt noch wollte …


  Aus ihrem Versteck hatte sie verfolgt, wie er seiner offiziellen Aufgabe nachging, ohne Erlaubnis Dateien anzapfte, die Fluglotsen außer Dienst mit Fragen traktierte und sich unbeliebt machte. Für sie war sein Verhalten durchsichtig. Er wußte genau wie sie, daß etwas an der Kon-Tiki-Mission faul war. Nur wußte er im Gegensatz zu ihr nicht, was es war. Er bohrte in offenen Wunden und hoffte, das Biest aus der Reserve zu locken, damit es sich verriet.


  Sie hegte immer noch einen Funken Mitgefühl für ihn. Er hatte keine Ahnung, daß sie nur den rechten Augenblick abwarten wollten und daß er bereits so gut wie tot war. Blakes Bemühungen waren ebenso gefährlich wie nutzlos.


  Sie schuldete ihm nichts. Trotzdem konnte sie ihn vor der bevorstehenden Katastrophe warnen. Sie hatte ihr bestes getan, um den Freien Geist zu enthaupten. Aber genau wie der Hydra wuchsen ihm immer wieder neue Köpfe nach.
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  Ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang erstarben die Stimmen aus der Tiefe, und Falcon begann sich auf den Anbruch seines zweiten Tages vorzubereiten. Die Kon-Tiki befand sich jetzt nur fünf Kilometer über der nächsten Wolkenschicht; der Außendruck war auf zehn Atmosphären gestiegen, und die Temperatur betrug tropische 30 Grad Celsius. Hier ließ es sich aushalten, man brauchte nur ein Atemgerät und die richtige Mischung Sauerstoff und Helium.


  Die Einsatzzentrale hatte seit mehreren Minuten geschwiegen, aber kurz nachdem die Dämmerung die Jupiterwolken erglühen ließ, meldete sich Ims Stimme über Funk. »Wir haben gute Nachrichten für Sie, Howard. Die Wolkenschicht unter Ihnen bricht auf. In einer Stunde haben Sie recht klare Sicht. Sie müssen nur auf Turbulenzen achten.«


  »Ich kann schon welche erkennen«, antwortete Falcon. »Wie weit werde ich nach unten sehen können?«


  »Mindestens 20 Kilometer, bis zur zweiten Thermoschicht. Die Wolkendecke dort ist allerdings dicht. Es ist die, die niemals aufbricht.«


  Falcon wußte das selbst sehr gut, und auch, daß sie außerhalb seiner Reichweite lag. Die Temperatur dort unten mußte über 100 Grad betragen. Vermutlich war es das erste Mal, daß sich ein Ballonfahrer mehr um das sorgen mußte, was unter ihm war.


  Zehn Minuten später konnte er erkennen, was man in der Einsatzzentrale bereits mit Satelliten aus der Umlaufbahn beobachtet hatte. In der Nähe des Horizonts veränderte sich die Farbe, und die Wolkendecke riß auseinander und türmte sich auf. Falcon drehte den Fusionsreaktor ein paar Stufen weiter auf und stieg mit der Kon-Tiki fünf Kilometer höher, um einen besseren Überblick zu haben.


  Der Himmel klarte rasch und vollständig auf, als würde etwas die dichte Wolkendecke zersetzen. Vor seinen Augen tat sich ein Abgrund auf. Einen Augenblick später schwebte er über den Rand einer 20 Kilometer tiefen und 1000 Kilometer breiten Wolkenschlucht.


  Unter ihm breitete sich eine neue Welt aus. Der Jupiter hatte einen seiner vielen Schleier gelüftet. Die zweite Wolkenschicht in unerreichbarer Tiefe hatte eine viel dunklere Farbe als die erste. Sie war beinahe lachsfarben und mit seltsamen ziegelroten Flecken gesprenkelt. Die Flecken waren oval, ihre Längsachse zeigte von Westen nach Osten, der vorherrschenden Windrichtung entsprechend. Es waren Hunderte, alle von derselben Größe. Sie erinnerten Falcon an die kleinen, wattigen Kumuluswolken am Erdhimmel.


  Er reduzierte den Auftrieb, und die Kon-Tiki begann an der Seite des sich auflösenden Abhangs nach unten zu gleiten.


  Jetzt erst bemerkte er den Schnee.


  In der Atmosphäre bildeten sich weiße Flocken, die langsam nach unten schwebten. Für echten Schnee war es jedoch viel zu warm, außerdem gab es in dieser Höhe kaum eine Spur von Wasser. Diese Flocken hatten auch nichts Funkelndes oder Glitzerndes an sich. Sie fielen einfach nur massenhaft in die Tiefe. Als dann einige auf einem Instrumentenausleger vor der Hauptsichtluke landeten, sah Falcon, daß sie mattweiß waren, ohne eine Spur von Kristallisation. Außerdem waren sie ziemlich groß, mehrere Zentimeter im Durchmesser. Sie sahen aus wie Wachs.


  Und genau das waren sie auch. Eine chemische Reaktion in der Atmosphäre ließ die im Jupiterhimmel schwebenden Kohlenwasserstoffe kondensieren.


  Ungefähr 100 Kilometer weiter vorne gab es eine Störung in der Wolkenschicht. Die kleinen roten Ovale wurden zusammengeschoben und begannen einen Wirbel zu bilden, genau wie bei einem irdischen Zyklon. Der Strudel vergrößerte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Wenn es sich wirklich um einen Sturm handelte, war Falcon in großer Gefahr.


  Dann verwandelte sich seine Besorgnis in Verwunderung – und Angst.


  Vor seinen Augen schob sich etwas Gewaltiges mit einem Durchmesser von vielen Kilometern von unten durch die Wolkendecke.


  Nur für einen Augenblick dachte er, es könnte sich ebenfalls um eine Wolke, eine Art Gewitterwolke aus den unteren Schichten der Atmosphäre handeln, aber dann sah er, daß es fest war. Wie ein Eisberg stieg es aus der Tiefe durch die rosa- und lachsfarbene, dichte Wolkendecke.


  Ein im Wasserstoff treibender Eisberg? Das war natürlich unmöglich, aber vielleicht war der Vergleich nicht allzuweit hergeholt. Er richtete sein Teleskopauge auf den rätselhaften Körper und wenige Augenblicke später auch die Optik der Kon-Tiki, um der Einsatzleitung das gleiche Bild zu übermitteln. Er erkannte, daß es sich um eine weißliche, kristalline Masse handelte, die von roten und braunen Streifen durchzogen war. Offenbar bestand es aus dem gleichen Material wie die ›Schneeflocken‹ – ein Gebirgszug aus Wachs.


  Doch in Wirklichkeit war er nicht so fest wie angenommen. An den Rändern bröckelte ständig Masse ab und bildete sich wieder neu.


  Mittlerweile lag ihm die Einsatzzentrale schon seit über einer Minute mit Fragen in den Ohren.


  »Ich weiß, worum es sich handelt«, sagte er schließlich. »Eine Masse aus Blasen, eine Art Schaum aus Kohlenwasserstoff. Die Chemiker werden sich freuen … Augenblick mal!«


  »Was ist los?« kam Ims ruhige, aber unmißverständlich drängende Stimme über den Funk. »Was können Sie erkennen, Howard?«


  Falcon hörte Brenner aufgeregt im Hintergrund reden, ignorierte jedoch alle Anfragen der Garuda und konzentrierte sich ganz auf das teleskopische Abbild seines eigenen Auges. Er hatte eine Idee, aber zuerst mußte er sich sicher sein. Wenn er einen Fehler machte, konnte er zum Gespött des gesamten Sonnensystems werden, wenn die Auswertungen dieses Einsatzes bekannt wurden.


  Er entspannte sich, warf einen Blick auf die Uhr, und fiel der Einsatzzentrale ins Wort. »Hallo, Zentrale«, sagte er, sehr förmlich. »Hier spricht Howard Falcon an Bord der Kon-Tiki. Die Tageszeit beträgt 19 Stunden, 21 Minuten, 15 Sekunden. Nördliche Breite Null Grad, 5 Minuten. Länge 105 Grad, 42 Minuten, System 1. Falls Dr. Brenner noch in der Nähe ist, teilen Sie ihm bitte mit, daß es tatsächlich Leben auf dem Jupiter gibt, und was für welches!«


  »Ich bin sehr froh, daß ich mich getäuscht habe«, kam Brenners Antwort, so schnell es die Entfernung zuließ. Im Gegensatz zu seiner früheren Heftigkeit wirkte Brenner jetzt geradezu gut gelaunt. »Mutter Natur hat wohl immer ein As im Ärmel, was? Bleiben Sie mit dem großen Objektiv dran und schicken Sie uns die bestmöglichen Bilder.«


  Falcon richtete das vibrationsfreie Teleskop aus und warf einen Blick auf den Videoschirm. Jetzt war Dr. Brenner bestimmt glücklich. Dann sah er mit seinen eigenen Augen hin. Was immer sich an dieser wächsernen Flanke auf und ab bewegte, war noch viel zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu lassen, aber es mußte wirklich riesengroß sein, wenn man es auf diese Entfernung überhaupt sehen konnte. Die Gebilde waren fast schwarz und wie Pfeilspitzen geformt und manövrierten mit langsamen, wellenförmigen Bewegungen des ganzen Körpers, so daß sie riesigen Mantarochen glichen, die über einem tropischen Riff schwebten.


  Vielleicht waren es fliegende Pflanzenfresser, harmloses Vieh, das auf den Wolkenweiden des Jupiter graste, denn sie schienen sich von den dunklen rot-braunen Streifen zu ernähren, die sich wie ausgetrocknete Flußbetten die Flanken des treibenden Riffs hinabzogen. Hin und wieder tauchte eines kopfüber in einen Schaumberg und verschwand darin.


  Im Verhältnis zu der tieferen Wolkenschicht flog die Kon-Tiki nur langsam. Es würde mindestens drei Stunden dauern, bis sie diese kurzlebigen Hügel erreicht hatte. Es war ein Wettrennen mit der Sonne. Falcon hoffte, noch vor Einbruch der Dunkelheit einen besseren Blick auf diese Mantas, wie er sie getauft hatte, und die flüchtige Landschaft, über der sie dahinsegelten, werfen zu können.


  In der Komverbindung krachte es. »Howard, ich verlasse Sie jetzt nur sehr ungern, aber es ist Zeit für einen Schichtwechsel«, sagte Im. »Dr. Brenner hat sich gerade noch einen Liter Kaffee bestellt. Vermutlich möchte er Ihnen noch eine Weile Gesellschaft leisten.«


  »Allerdings«, sagte Dr. Brenner gut gelaunt.


  »Noch mal vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Howard. »Und einen guten Morgen dem neuen Flugleiter.«


  »Hallo, Howard.« Als Antwort kam die Stimme von David Lum, einem Chinesen von Ganymed, der schon seit langem für das indo-asiatische Raumfahrtprogramm arbeitete. »Wir haben Budhvorn regelrecht loseisen müssen«, sagte Lum. »Sie hätte uns den ganzen Spaß verdorben.«


  Der Spaß sollte noch etwas auf sich warten lassen, vor drei Stunden waren keine neuen Ergebnisse zu erwarten. Während dieser ganzen Zeit stellte Falcon die Außenmikrofone auf vollen Empfang. Er fragte sich, ob dies wohl die Ursache für das Donnern der letzten Nacht gewesen war. Groß genug schienen die Mantas dafür zu sein. Als die genauen Daten vorlagen, stellte er fest, daß sie eine Flügelspannweite von fast 300 Metern hatten! Das war die zehnfache Länge des größten Wals auf der Erde, dabei wußte Falcon, daß die Mantas kaum mehr als ein paar Tonnen wiegen konnten.


  Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang befand sich die Kon-Tiki endlich fast genau über dem Rand der Wachsberge.


  »Nein«, antwortete Falcon auf die wiederholte Frage Brenners, »bislang zeigen sie keinerlei Reaktion auf meine Gegenwart. Ich halte sie nicht für sonderlich intelligent. Sie sehen aus wie harmlose Vegetarier. Ich bezweifle, daß sie meine Höhe erreichen könnten, selbst wenn sie es auf mich abgesehen haben sollten.«


  Trotzdem war er etwas enttäuscht, daß die Mantas keinerlei Notiz von ihm nahmen, während er über ihren Weidegründen dahinschwebte. Vielleicht fehlte es ihnen an passenden Sinnesorganen. Er konnte in ihrem Aufbau keine Einzelheiten unterscheiden, und selbst die computergestützten Teleskopaufnahmen hatten nichts entdeckt, was einem Sinnesorgan gleichkam. Die Geschöpfe waren schlicht riesige schwarze Deltas, die sich wellenförmig über Hügel und Täler bewegten, die in Wirklichkeit kaum mehr Substanz hatten als die Wolken auf der Erde. Sie sahen zwar stabil aus, aber Falcon wußte, sobald jemand diese weißen Berge betrat, würde er einbrechen, als wären sie aus Papier.


  Bei näherem Hinsehen konnte er die Myriaden von Zellen oder Bläschen erkennen, aus denen sie bestanden. Einige waren recht groß mit einem Durchmesser von etwa einem Meter, und Falcon fragte sich, in welchem Hexenkessel diese Kohlenwasserstoffe wohl gebraut worden waren. Tief unten in der Jupiteratmosphäre mußte es genug Petrochemikalien geben, um die gesamte Menschheit für Millionen von Jahren zu versorgen.


  Der kurze Tag war beinahe vorüber, als er den Rand der Hügel überflog. An den tieferliegenden Hängen wurde es bereits dunkel. Auf der Westseite gab es keine Mantas, und aus irgendeinem Grund war auch die Topographie völlig anders. Hier war der Schaum zu langen, ebenen Terrassen geformt wie das Innere eines Mondkraters. Falcon stellte sich vor, es seien gigantische Stufen, die zur verborgenen Oberfläche des Planeten hinunterführten.


  Auf der untersten dieser Stufen, knapp oberhalb der Wolkenwirbel, die der Berg auf seinem Weg nach oben in Unruhe versetzt hatte, befand sich eine ovale Masse mit einem Durchmesser von fünf oder sechs Kilometern. Sie war schwer zu erkennen, da sie nur wenig dunkler war als der grau-weiße Schaum, auf dem sie ruhte. Falcons erster Gedanke war, daß er auf einen Wald aus farblosen Bäumen blickte, riesigen Pilzen, die nie das Licht der Sonne gesehen hatten.


  Es mußte sich um einen Wald handeln, denn er konnte Hunderte dünner Stämme sehen, die aus dem weißen, wächsernen Schaum zu sprießen schienen. Die Bäume standen erstaunlich dicht beieinander. Vielleicht war es doch kein Wald, sondern ein einziger, gewaltiger Baum wie die Riesenbanyans Ostasiens mit ihren unzähligen Wurzeln. In Java hatte er einmal einen Banyanbaum mit einem Durchmesser von 650 Metern gesehen. Dieses Monster war mindestens zehnmal so groß.


  Jetzt war es fast dunkel. Im gebrochenen Sonnenlicht hatte sich die Wolkenlandschaft violett verfärbt. In der Dämmerung seines zweiten Tages auf dem Jupiter sah Howard Falcon etwas, das ihn an seiner Interpretation des weißen Ovals zweifeln ließ.


  Wenn ihn das schwache Licht nicht getäuscht hatte, wallten Hunderte von dünnen Stämmen in vollkommenem Einklang hin und her wie Algenwedel in der Brandung.


  Außerdem befand sich der Baum nicht mehr an der Stelle, an der er ihn zuerst gesehen hatte.
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  Ein strahlend weißes Patrouillenschiff näherte sich vorsichtig der Hauptluftschleuse der Garuda. Der diagonale blaue Streifen und der goldene Stern am Bug des Schiffes strahlten Autorität aus. Die Raumkontrollbehörde war die größte Abteilung des Weltenrats, die Weltraumprogramme koordinierte und wissenschaftliche Einsätze wie den der Kon-Tiki finanzierte. Gleichzeitig stellte sie die Polizei, die Küstenwache und die Marine.


  Dann hing das Patrouillenschiff bewegungslos im All, während sich eine Landungsröhre löste und sich luftdicht an die Garuda ansaugte. Ein paar Minuten später schwebten ein Commander der Raumkontrollbehörde und ein großer blonder Lieutenant mit einer Betäubungswaffe am Gürtel auf die Brücke der Garuda.


  Sie wurden von Rajagopal, dem ersten Maat, empfangen. »Wie können wir Ihnen helfen, Commander?« Aus dem leuchtend rot geschminkten Mund der Frau klang sogar die einfache Höflichkeitsfloskel arrogant.


  »Wir sind nur als Beobachter hier.« Der Commander war ein großer, sonnengebräunter Mann mit rauher Stimme und kanadischem Akzent.


  »Gut, wie Sie möchten. Wenn sie mir eine Bemerkung erlauben …«


  »Tut mir leid«, sagte er knapp. »Zeigen Sie uns bitte den Weg zur Einsatzleitung, dann brauchen wir sonst niemanden zu behelligen.«


  Ihr Gesicht wurde härter. »Hier entlang, bitte.«


  Der Durchgang von der Brücke zur Einsatzzentrale war kurz und endete in einer Luke mitten in der Decke der Zentrale. Die sechs Lotsen sahen fragend auf, als die uniformierten Raumfahrer den Raum betraten. Rajagopal meldete Lum die Ankömmlinge an, dann kehrte sie auf die Brücke zurück.


  Wenige Augenblicke später schwebte der Commander neben die zur Brücke führende Luke, und der Lieutenant bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung zu dem im Boden eingelassenen Gegenstück. Das stille Manöver verriet den Männern und Frauen in dem aquariumähnlichen Raum, daß sie unter Arrest standen.


  


  Als Blake Redfield die Augen öffnete, sah er sie, wie sie laut- und schwerelos von der Decke seiner Schlafkabine herabschwebte. Sie hockte sich wie ein Alptraum auf ihn.


  Er konnte es nicht fassen. Er kniff die Augen zusammen, als würde die schreckliche Erscheinung dadurch verschwinden.


  Sparta mußte den angstvollen Blick in seinen Augen bemerkt haben, der sich nur langsam in ein Wiedererkennen und dann in Begreifen verwandelte.


  »Bist du gekommen, um mich zu töten?« Er wollte deutlich sprechen, brachte aber nur ein trockenes Flüstern hervor.


  Sie grinste. In ihrem schwarz verschmierten Gesicht strahlten die Zähne elfenbeinfarben und die Zunge leuchtete blutrot. »Du brauchst nichts mehr zu unternehmen, Blake. Ich habe alles erledigt. Paß auf dich auf.«


  »Aber was hast du …«


  »Nein, beweg dich nicht«, sagte sie.


  Er tat, als entspannte er sich, dabei starrte er ihr ins Gesicht. »Was hast du getan, Ellen?«


  »Nenn mich nicht Ellen.«


  Sie nicht Ellen nennen? Er mußte tief Luft holen, die Anspannung dröhnte ihm in den Ohren. Jahrelang hat sie darauf bestanden, daß ich sie Ellen nenne. »Und wie heißt du jetzt?«


  »Du weißt, wer ich bin. Du brauchst meinen Namen nicht zu wissen.«


  »Wie du willst.« Sie war verrückt. Das war so deutlich wie das verzerrte Grinsen in ihrem Gesicht. Man brauchte sie nur anzusehen, abgemagert bis auf die Knochen und mit roten, entzündeten Augen. »Was hast du getan?«


  Sie stieß die Worte aus wie einen heißen Dampfstrahl. »Du brauchst sie nicht mehr in die Falle zu locken. Der Einsatz ist so gut wie gescheitert, dafür habe ich gesorgt. Wenn es soweit ist, werden sich die restlichen Prophetae zu erkennen geben. Dann kümmere ich mich auch um sie.«


  »Aber was hast du getan!«


  »Verrat mich nicht dem Commander«, sagte sie, streckte die Beine, stieß sich leicht von seinen Knien ab und schwebte zur Decke.


  »Dem Commander? Ist er …?« Blake unterbrach sich und beobachtete verdutzt, wie sie in der Öffnung eines Belüftungsschachtes verschwand, der eigentlich viel zu klein für einen menschlichen Körper war.


  »Verrate mich nicht.« Als die Worte ihn erreichten, war sie schon nicht mehr zu sehen. »Du willst doch überleben, oder?«


  


  »Tut mir wirklich leid«, kam die Stimme der Einsatzleitung über Falcons Lautsprecher. »Quelle Beta sieht gar nicht gut aus. Die Wahrscheinlichkeit beträgt 70 Prozent, daß sie innerhalb der nächsten Stunde hochgeht.«


  Falcon ließ die Karte über den Bildschirm rollen. Beta, Jupiterhöhe 140 Grad, war beinahe 30.000 Kilometer entfernt und stand ein gutes Stück unter dem Horizont. Obwohl große Ausbrüche die Kraft von fast zehn Megatonnen erreichten, war er viel zu weit entfernt, als daß die Druckwellen zu einem ernsthaften Problem werden konnten. Der dadurch ausgelöste Radiowellensturm war allerdings etwas anderes.


  Die Dekameter-Ausbrüche, die den Jupiter zeitweise zur stärksten Radioquelle des gesamten Himmels machten, waren um 1950 zur großen Überraschung der irdischen Astronomen entdeckt worden. Noch gut ein Jahrhundert später war ihre eigentliche Ursache ein Geheimnis. Man hatte lediglich die Symptome begriffen.


  Die ›Vulkantheorie‹ hatte sich im Laufe der Jahre am besten bewährt, auch wenn niemand davon ausging, daß dieser Begriff auf dem Jupiter die gleiche Bedeutung hatte wie auf der Erde. Danach kam es in den unteren Schichten der Atmosphäre, vielleicht sogar auf der verborgenen Oberfläche des Planeten selbst, häufig, manchmal mehrere Male am Tag, zu titanischen Eruptionen. Eine riesige, 1000 Kilometer hohe Gassäule stieg dann kochend in den Himmel, als wollte sie in den Weltraum flüchten.


  Gegen das stärkste Gravitationsfeld aller Planeten hatte sie jedoch keine Chance. Manchmal konnten allerdings Spuren von wenigen Millionen Tonnen die Ionosphäre des Jupiter erreichen, und dann war die Hölle los.


  Im Vergleich zu den Strahlengürteln, die den Jupiter umgaben, war der Van-Allen-Gürtel der Erde ein Winzling. Wurden sie durch eine aufsteigende Gassäule kurzgeschlossen, entstand eine elektrische Entladung, die millionenmal stärker war als jeder Blitz auf der Erde. Ein kolossaler Donnerschlag aus Radiowellen wurde dann durch das ganze Sonnensystem und zu den Sternen gejagt.


  Sonden hatten entdeckt, daß diese Radiowellenausbrüche sich auf vier Hauptregionen des Planeten konzentrierten. Vielleicht gab es dort Schwachstellen, die es dem Feuer im Innern erlaubten, von Zeit zu Zeit auszubrechen. Die Wissenschaftler auf Ganymed konnten inzwischen ziemlich gut voraussagen, wann ein solcher Dekameter-Sturm bevorstand. Ihre Prognosen waren etwa so genau wie der Wetterbericht auf der Erde vor 150 Jahren.


  Falcon wußte nicht, ob er sich über einen Radiosturm freuen oder ihn fürchten sollte. In jedem Fall war es ein Gewinn für die Mission, vorausgesetzt, er überlebte ihn. Im Augenblick war er nur etwas irritiert, so als würde ihn dies von der größeren Aufgabe ablenken. Man hatte den Kurs der Kon-Tiki so geplant, daß sie so weit wie möglich von den Zentren der Störungen entfernt blieb, insbesondere vom aktivsten, der Quelle Alpha. Wie es der Zufall wollte, lag Quelle Beta am nächsten. Er konnte nur hoffen, daß die Entfernung, fast drei Viertel des Erdumfangs, sicher genug war.


  »Inzwischen beträgt die Wahrscheinlichkeit 90 Prozent«, meldete die Zentrale. Die Stimme der Einsatzleiterin hatte einen eindeutigen Unterton von Dringlichkeit. »Vergessen Sie meine Zeitangabe von vorhin. Wie wir gerade von Ganymed hören, kann es jeden Augenblick losgehen.« Die Funkverbindung war gerade wieder verstummt, als die Kurvengrafik der magnetischen Feldstärkenmessung nach oben schoß. Bevor sie aus dem Bildausschnitt verschwinden konnte, fiel sie genauso schnell wieder in sich zusammen. Der Zacken der Kurve war so spitz wie ein Eisdorn. Tausende von Kilometern in der Tiefe hatte irgend etwas dem geschmolzenen Kern des Planeten einen titanischen Stoß versetzt.


  Die Zentrale kam etwas spät mit der Nachricht. »Es geht los!«


  »Danke, ich weiß schon Bescheid.«


  »Sie können die Auswirkungen auf Ihrer Position in ungefähr fünf Minuten erwarten, den Höhepunkt in zehn.«


  Das wußte er ebenfalls bereits. »Verstanden.« Woher, verriet er ihnen allerdings nicht.


  Weit hinter der Krümmung des Jupiter strebte ein Gastrichter von der Ausdehnung des Pazifischen Ozeans mit einer Geschwindigkeit von 1000 Kilometern pro Stunde dem Weltraum entgegen. In der unteren Atmosphäre wurde er längst von Gewittern umtobt, aber die waren nichts im Vergleich zu dem Inferno, das losbrechen würde, sobald der Strahlengürtel erreicht war und die überschüssigen Elektronen entladen würden.


  Falcon fuhr sämtliche Instrumentenausleger ein. Andere Vorkehrungen konnte er nicht treffen. Die atmosphärische Schockwelle würde ihn erst in vier Stunden erreichen, aber war die Entladung erst einmal ausgelöst, wäre der Sturm aus Radiowellen mit Lichtgeschwindigkeit in einer Zehntelsekunde bei ihm.


  Der Radiomonitor, der das gesamte Spektrum absuchte, wies immer noch keine Unregelmäßigkeiten auf, nur das übliche Hintergrundrauschen. Falcon stellte jedoch fest, daß der Geräuschpegel langsam nach oben kroch. Die bevorstehende Explosion sammelte ihre Kräfte.


  Auf diese riesige Entfernung hätte er nie damit gerechnet, etwas zu sehen. Aber plötzlich tanzte ein Blitz wie von einem Wärmegewitter über den östlichen Horizont. Im selben Augenblick wurden sämtliche Notabschaltungen auf dem Steuerpult ausgelöst, das Licht in der Kapsel ging aus, und sämtliche Funkkanäle waren tot.


  Er versuchte, sich zu bewegen, aber das war nicht möglich. Die Starre, die ihn gepackt hielt, war nicht psychologisch. Er hatte die Kontrolle über seine Glieder verloren, und im gesamten Nervensystem spürte er ein schmerzvolles Kribbeln. Daß das elektrische Feld die Kabine durchdrungen hatte, war mehr als unwahrscheinlich, schließlich war es ein Faraday-Käfig. Trotzdem gab es einen Funkenschlag über dem Steuerpult, und man konnte das unverwechselbare Knistern einer Entladung hören.


  Mit einem Knall schalteten sich die Notsysteme ein, und mit einem zweiten regulierte sich die Überlastung. Flackernd gingen die Lichter wieder an. Falcons demütigende Starre löste sich ebenso schnell, wie sie gekommen war. Er warf einen Blick auf die Anzeigen, dann beugte er sich zur Luke hinüber.


  Es war sinnlos, die Außenlampen auszuprobieren, denn sämtliche sichtbaren Stromkabel schienen Feuer gefangen zu haben. Zacken aus elektrisch blauem Licht leuchteten in der Dunkelheit und erstreckten sich vom Haupttragering bis zum Äquator des riesigen Ballons. An einigen liefen langsam Feuerbälle herunter.


  Der Anblick war so fremdartig und schön, daß es schwerfiel, darin eine Bedrohung zu sehen. Es gab vermutlich nur wenige Menschen, die je auf diese kurze Entfernung einen Kugelblitz gesehen hatten. Und ganz bestimmt hatte es keiner überlebt, der in einem Wasserstoffballon in der Erdatmosphäre gesessen hatte. Er mußte an den Flammentod der Hindenburg denken, die beim Festmachen in Lakehurst im Jahre 1937 durch einen Funken zerstört wurde. Das war hier unmöglich, obwohl sich über seinem Kopf mehr Wasserstoff befand als je in einem Zeppelin. Ohne Sauerstoff konnte es in der Atmosphäre des Jupiter kein Feuer geben.


  Mit einem Geräusch wie brutzelnder Speck erwachte der Funkkreislauf wieder zum Leben. Er hörte Lums aufgeregte Stimme. »Hallo Kon-Tiki – können Sie mich empfangen? Können Sie mich empfangen?« Die Worte des Einsatzleiters kamen abgehackt und stark verzerrt, sie waren kaum zu verstehen.


  Falcons Lebensgeister regten sich, als er wieder Kontakt zur Menschenwelt hatte. »Ich kann Sie hören, David«, sagte er etwas weniger formell als üblich. »Das war ein hübsches elektrisches Schauspiel. Aber bis jetzt gibt es keine Schäden.«


  »Wir dachten schon, wir hätten Sie verloren, Howard. Bitte stellen sie die Fernmeßdatenkanäle drei, sieben und sechsundzwanzig neu ein. Und den Empfang auf Video zwei. Und die Daten der externen Ionisationssensoren kommen uns auch etwas unglaubhaft vor.«


  Es fiel Falcon schwer, seinen Blick von dem faszinierenden pyrotechnischen Schauspiel rings um die Kon-Tiki abzuwenden. Als er die Instrumente nachstellte, warf er ab und zu einen Blick aus dem Fenster. Die Kugelblitze verschwanden zuerst. Die Feuerbälle dehnten sich langsam aus, bis sie eine kritische Größe erreicht hatten und sich in einer leisen, fast sanften Explosion auflösten.


  Aber selbst eine Stunde später waren alle freiliegenden Metallteile an der Außenseite der Kapsel noch von einem schwachen Schimmer umgeben, und die Funkverbindungen waren bis nach Mitternacht voller Störgeräusche.


  »Wir haben jetzt wieder einen Schichtwechsel, Howard. Meechai wird in Kürze übernehmen.«


  »Vielen Dank, David. Sie haben gute Arbeit geleistet.«


  »Guten Morgen, Howard. Willkommen zu Tag Nr. 3«, kam Buranaphorns Stimme klar und deutlich über Funk.


  »Die Zeit vergeht wie im Flug, was?« sagte Falcon gut gelaunt.


  Tief im Innern fühlte er sich allerdings gar nicht so gut. Dieser elektrische Schock und die folgende Lähmung hatten ihn beunruhigt. Etwas Seltsames ging hier vor, aber er konnte nicht sagen, was es war. Gespenstische Bilder tauchten in seiner Einbildung auf, und er hatte das Gefühl, jemand gleich neben ihm würde zu ihm sprechen. Nur stammten die Worte aus einer Sprache, die er noch nie gehört hatte, ganz wie in einem Traum, wenn man Worte schwarz auf weiß vor sich sieht, ohne ihren Sinn zu begreifen.


  Falcon versuchte mit aller Kraft, sich zu konzentrieren. Sein Auftrag war noch lange nicht erledigt.


  Die übrigen Stunden der Nacht verliefen vollkommen ereignislos – bis kurz vor Einbruch der Dämmerung.


  Weil es im Osten begann, dachte Falcon zuerst, er hätte die ersten schwachen Strahlen der aufgehenden Sonne gesehen. Dann merkte er, daß es zwanzig Minuten vor der Zeit war und daß der Lichtschein auf ihn zukam.


  Falcon stellte fest, daß es sich um einen relativ schmalen, klar umrissenen Streifen handelte, wie ein Lichtkegel eines gewaltigen Suchscheinwerfers, der unterhalb der Wolkendecke geschwenkt wurde. Vielleicht 50 Kilometer hinter dem ersten folgte ein paralleler Lichtstrahl, der sich im gleichen Tempo bewegte. Und dahinter kamen noch weitere, bis der gesamte Himmel wechselweise von flackerndem Lichtschein und Dunkelheit überzogen war.


  Falcon schien sich inzwischen an Wunder gewöhnt zu haben, dieses Schauspiel aus reinem, geräuschlosem Lichterglanz konnte unmöglich eine Gefahr darstellen. Immerhin war es ein erstaunliches Phänomen.


  Seine Gedanken rasten. Die Fenster der Kapsel kreisten ebenso schnell vor seinen Augen, wie draußen die Lichtkegel in der endlosen, dunklen Wolkenlandschaft.


  Gab es auf dem Jupiter nicht nur Leben, sondern sogar intelligentes Leben …


  … intelligentes Leben, das erst jetzt auf die Anwesenheit eines Fremdkörpers zu reagieren begann …


  »Ja, wir sehen es auch«, sagte Buranaphorn in einem Ton, der Falcons Entsetzen widerspiegelte.


  »Wir haben keinen Schimmer, was es ist. Wir rufen jetzt Ganymed.«


  Das Schauspiel ließ allmählich nach. Die Lichtstreifen, die vom fernen Horizont heranrasten, waren schwächer geworden, als hätten sich ihre Energiequellen erschöpft. Fünf Minuten später war alles vorbei. Der letzte schwache Lichtimpuls flackerte über dem Himmel nach Westen und war verschwunden. Falcon atmete erleichtert auf. Der Anblick war so hypnotisierend und verwirrend gewesen, daß er ihm mit der Zeit den Verstand geraubt hätte. Ein elektrisches Unwetter konnte er noch nachvollziehen, aber das hier war vollkommen unbegreiflich.


  Die Einsatzzentrale schwieg. Er wußte, daß sie gerade die Datenbänke auf Ganymed befragte. Menschen und Maschinen widmeten sich ganz dem Problem. In der Zwischenzeit hatte man auch ein Signal zur Erde gesandt, aber selbst ein schlichtes ›Hallo‹ würde für den Hin- und Rückweg bereits eine Stunde brauchen.


  Woher kam dieses zunehmende Unbehagen, diese Unzufriedenheit, die sich über seine Gedanken zu legen schien wie ein weiterer titanischer Radiowellensturm? Falcon schien etwas zu wissen, was er sich nicht einzugestehen traute.


  Schließlich meldete sich die Einsatzzentrale mit Brenners erschöpfter Stimme. »Hallo, Kon-Tiki, wir haben das Problem gelöst, wenn man so will, aber wir können es immer noch nicht glauben.« Der Exobiologe hörte sich gleichzeitig erleichtert und überwältigt an, als ob sich der Mann mitten in einer intellektuellen Krise befand. »Was Sie gesehen haben, war eine Biolumineszenz. Möglicherweise vergleichbar mit dem, was Mikroorganismen in den tropischen Meeren der Erde erzeugen, nur entsteht es hier in der Atmosphäre. Aber das Prinzip scheint das gleiche zu sein.«


  »Das Muster war viel zu regelmäßig, zu künstlich«, protestierte Falcon vorsichtig. »Mit einem Durchmesser von Hunderten von Kilometern.«


  »Es war sogar noch größer, als Sie glauben. Das Ganze war beinahe 5000 Kilometer breit und sah aus wie ein sich drehendes Rad. Sie haben lediglich die Speichen gesehen, die mit einem Kilometer pro Sekunde an Ihnen vorbeigejagt sind.«


  »Pro Sekunde!« Falcon mußte ihn einfach unterbrechen. »Kein lebendes Wesen kann sich so schnell bewegen!«


  »Natürlich nicht. Lassen Sie mich erklären. Was sie gesehen haben, wurde von der Eruption in Quelle Beta ausgelöst, die sich mit Schallgeschwindigkeit ausgebreitet hat.«


  »Und was hat das mit dem Lichtmuster zu tun?«


  »Jetzt kommt die Überraschung. Es handelt sich um ein seltenes Phänomen, aber solche Lichträder, wenn auch tausendmal kleinere, sind schon im Persischen Golf und im Indischen Ozean beobachtet worden. Hören Sie zu. Von der Patna der British India Company, Mai 1880 um 11.30 nachts, wird berichtet: Ein riesiges, sich drehendes Lichtrad, dessen Speichen das Schiff voranzutreiben schienen. Die Speichen hatten eine Länge von 200 bis 300 Yards … Jedes Rad bestand aus ungefähr sechzehn Speichen … Und hier ein Bericht aus dem Golf von Oman vom 23. Mai 1906: Die strahlend helle Lumineszenz kam schnell näher, dabei schoß sie deutlich erkennbar Lichtstrahlen in schneller Folge Richtung Westen. Sie glichen dem Suchscheinwerfer eines Kriegsschiffs … Links von uns bildete sich ein gewaltiges Feuerrad, dessen Speichen bis an den Horizont reichten. Das ganze Rad drehte sich in zwei bis drei Minuten um seine Achse …«


  Brenner machte eine Pause. »Und so weiter. Auf Ganymed sind etwa 500 Fälle verzeichnet. Der Computer hätte sie uns alle ausgedruckt, wenn wir ihn nicht gestoppt hätten.«


  »Also gut, Sie haben mich überzeugt – aber ich stehe immer noch vor einem Rätsel.«


  »Wer will Ihnen das verdenken. Erst im späten 20. Jahrhundert ist man auf eine eindeutige Erklärung gekommen. Offenbar sind diese Leuchträder eine Folge unterirdischer Erdbeben. Sie treten immer nur in flachen Gewässern auf, in denen die Schockwellen reflektiert werden und feste Wellenmuster bilden, manchmal als Balken, manchmal als rotierende Räder. Die Räder des Poseidon hat man sie auch genannt. Die Theorie wurde schließlich durch Unterwasserexplosionen erhärtet, deren Ergebnisse man von Satelliten aus fotografiert hat.«


  »Kein Wunder, daß Seeleute so abergläubisch waren«, bemerkte Falcon. Er sah die Übereinstimmung mit dem irdischen Phänomen: Quelle Beta hatte bei ihrer Explosion Schockwellen in alle Richtungen ausgesandt, durch das komprimierte Gas der unteren Atmosphäre und den festen Körper des Jupiterkerns. Durch Überlagerungen hatten sich die Wellen dann stellenweise aufgehoben oder verstärkt. Der gesamte Planet mußte wie eine Glocke geklungen haben.


  Aber die Erklärung nahm ihm nicht das Gefühl des Staunens und der Ehrfurcht. Diese flackernden, durch die Jupiteratmosphäre rasenden Lichtbänder würde er nie vergessen können. In dieser Welt war einfach alles möglich, kein Mensch konnte vorhersagen, was die Zukunft bringen würde. Und er hatte noch einen ganzen Tag vor sich.


  Falcon befand sich nicht nur auf einem fremden Planeten. Er war gefangen in einem magischen Reich zwischen Mythos und Wirklichkeit.


  


  Zur selben Zeit steckte Blake in einem Hohlraum zwischen zwei Rohrleitungssystemen, der eigentlich gar nicht für Menschen gedacht war. Es war der typische Hohlraum, der übrigblieb, wenn Schweißer, Klempner und Elektriker nach getaner Arbeit wieder abgezogen waren, ohne daß auch nur einer ernsthaft daran gedacht hatte, je wieder zurückzukehren. Trotzdem hatte man aus rein technischen Erwägungen dieses winzige Mauseloch freigelassen für den Fall, daß irgendein armer Kerl sich mit einem Schraubenschlüssel oder einem Drahtschneider dort hineinzwängen mußte, um etwas zu reparieren.


  Blake war hier drinnen jedoch mit etwas viel Gefährlicherem beschäftigt. Er jagte ein waidwundes Tier.


  Linda oder Ellen, oder wie sie sich jetzt immer nennen mochte, war wesentlich gerissener und schneller als er, und er wußte das. Er hatte genug von ihrem sagenhaften ›Glück‹ mitbekommen, um zu wissen, was sich in ihrem Gehirn und ihren Nerven verbarg, ohne daß sie je davon sprach. Wahrscheinlich konnte sie im Dunkeln sehen und ihn riechen, wenn er kam. Genau wie ein verletzter Berglöwe.


  Trotzdem mußte sie aufgehalten werden. Es war viel zu gefährlich, sie frei herumlaufen zu lassen oder sie zu unterschätzen. Es hatte bestimmt seinen Grund, wenn sie behauptete, dafür gesorgt zu haben, daß Howard Falcons Einsatz scheiterte. Trotzdem konnte er sie nicht einfach dem Commander übergeben und ihm sagen, daß sie endlich wieder zurück war, und seine Hände anschließend in Unschuld waschen. Dafür war viel zuviel geschehen, und viel zu schnell. Er mußte es auf seine Art erledigen.


  Einige Umstände sprachen für ihn. Durch seinen perversen Hang zu Sabotageakten war er noch geübter im Anschleichen als sie. Mit ein wenig Glück konnte er sie überraschen. Schließlich hatte sie keine Mühe gescheut, ihn zu warnen, obwohl sie gewußt haben mußte, daß er keine Ahnung hatte, wo sie sich versteckt hielt.


  Außerdem war sie krank. Aber ob ihr wahnwitziger Blick und ihr ausgezehrter Körper bedeuteten, daß sie ein weniger ernstzunehmender Gegner war, wußte er nicht.


  Langsam schob er sich durch den fast unpassierbaren Durchgang, bis er in der Nähe der nächsten Wartungsnische war. Die zugänglicheren Verstecke auf seiner Liste hatte er bereits nach ihr abgesucht. Aber das Risiko einer Entdeckung wäre dort für sie zu groß gewesen.


  Durch einen winzigen Spalt zwischen den elektrischen Sammelleitungen konnte er einen Blick in die Wartungsnische werfen, die von ein paar grünlich glimmenden Dioden schwach beleuchtet wurde. Dort drinnen regte sich nichts. Blake horchte, so gut er konnte, aber außer dem Sirren, Summen und Ächzen des Schiffes hörte er nur seinen eigenen Herzschlag und Atem.


  Er schob sich zentimeterweise vor, bis er halb in dem Hohlraum hing, in dem er sie zu finden hoffte.


  Seine einzige Warnung war der vollkommen unmotivierte Schrei der Verrückten. Sie kam mit gespreizten Krallen aus dem tiefen Schatten geflogen und kreischte dabei wie am Spieß. Sie hätte ihm die Kehle herausreißen können, wenn er durch diese Warnung nicht einen winzigen Augenblick Zeit gehabt hätte, ihr auszuweichen.


  Dann packte er sie am Handgelenk. Mit den ausgefahrenen Magnetdornen schlitzte sie ihm den Arm auf, aber er merkte es nicht. Mit den Unterschenkeln klemmte er immer noch in dem engen Durchgang, dadurch bekam er den Halt, den er brauchte.


  Blake hatte sie nach unten geschleudert, sie überschlug sich, warf Arme und Beine von sich, dann krachte sie mit gespreizten Beinen und dem Hintern voran gegen die Trennwand. Sie stieß wütend ihren fauligen Atem aus und wedelte schwach mit ihrem freien Arm, aber Blake rammte ihr seine Faust gegen das Kinn. Ihr Kopf wurde zurückgeschleudert und ihre Augen rollten nach oben.


  Sein Blut schwebte in kleinen Bläschen durch den Raum, die im grünen Licht schwarz wirkten. Es wurden immer mehr. Er umklammerte ihren ausgezehrten, verdreckten Körper mit seinen Armen und brach in Tränen aus. Schluchzend tastete er mit der unverletzten Hand, bis er die verdammte Luke gefunden hatte, die in den Wartungskorridor führte.


  Er hatte gehofft, sie nicht ausliefern zu müssen. Er wollte die Wahrheit von ihr erfahren und ihr anschließend dabei helfen, freizukommen.


  Zu spät. Er verlor immer schneller Blut. Er mußte sofort in die Klinik. Und sie drohte in seinen Armen zu sterben.
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  Als die Dämmerung dann tatsächlich kam, brachte sie eine Wetterveränderung mit sich. Die Kon-Tiki war plötzlich dicht in wächserne Schneeflocken gehüllt, die die Sicht auf Null reduzierten. Falcon sorgte sich um das Gewicht, das sich möglicherweise auf der Ballonhülle ansammelte. Dann fiel ihm auf, daß die Flocken, die vor dem Fenster liegenblieben, sich rasch auflösten. Im ständigen Hitzeausstoß der Kon-Tiki verdampften sie sehr schnell wieder.


  Auf der Erde hätte er mit der Möglichkeit rechnen müssen, gegen etwas Festes zu stoßen. Diese Gefahr bestand hier nicht. Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, daß es auf dem Jupiter Berge gegeben hätte, lagen sie noch Hunderte von Kilometern unter ihm. Und ein Zusammenstoß mit den treibenden Schauminseln wäre vermutlich kaum schlimmer, als würde er durch Seifenblasen fliegen.


  Trotzdem warf er zur Vorsicht einen Blick auf den horizontalen Radar. Was er dort sah, überraschte ihn. Verteilt über einen riesigen Abschnitt des Himmels vor ihm gab es Dutzende ausgedehnter klarer Echos, die offenbar vollkommen frei im Raum hingen. Falcon fiel ein Ausspruch ein, mit dem die ersten Flugpioniere eine Gefahr ihres Berufes beschrieben hatten: »Wolken voller Felsen.« Es schien eine treffende Beschreibung für das zu sein, was sich jetzt der Kon-Tiki in den Weg stellte. Der Radar beunruhigte ihn, auch wenn Falcon sich einredete, daß es in dieser Atmosphäre nichts tatsächlich Festes geben konnte.


  Falcon bemühte sich, das Phänomen einzuordnen. Es mußte sich um eine seltsame meteorologische Erscheinung handeln, die noch mindestens 200 Kilometer entfernt war. Trotzdem überkam ihn eine eigenartige Vorahnung. »Zentrale, können Sie mir sagen, was ich hier sehe?« Er war überrascht, wie angestrengt seine Stimme klang.


  »Tut mir leid, Howard. Uns steht auch nur Ihr Radarsignal zur Verfügung.«


  Wenigstens konnten sie es auch sehen. Buranaphorn überbrachte ihm die beruhigende Nachricht, daß er den Schneesturm in einer halben Stunde hinter sich hätte.


  Dennoch kam keine Warnung vor dem heftigen Seitenwind, der die Kon-Tiki plötzlich packte und sie fast im rechten Winkel aus dem Kurs fegte. Sofort zerrte der Ballon die Kapsel beinah horizontal wie ein Schleppanker durch die Luft. Falcon mußte sein ganzes Geschick und seine blitzschnellen Reflexe aufbringen, um das plumpe Fahrzeug daran zu hindern, sich in den Tauen zu verheddern oder gar zu kentern.


  Innerhalb weniger Minuten raste er mit über 600 Stundenkilometern nach Norden.


  Die Turbulenzen ließen ebenso schnell nach, wie sie begonnen hatten. Er flog immer noch mit hoher Geschwindigkeit, aber ringsum war die Atmosphäre ruhig. Der Schneesturm ließ nach, und er konnte mit eigenen Augen sehen, was der Jupiter als nächstes für ihn bereithielt.


  Die Kon-Tiki war in den Trichter eines gigantischen Strudels von mindestens 1000 Kilometern Durchmesser geraten. Der Ballon trieb an einer senkrechten Wolkenwand entlang. Oben schien die Sonne in einem klaren Himmel, weit unten jedoch bohrte sich dieses Riesenloch in unbekannte Tiefen, in denen unaufhörlich Gewitter zuckten.


  Zwar wurde der Ballon so langsam in die Tiefe gezogen, daß keine unmittelbare Gefahr bestand, dennoch vergrößerte Falcon die Hitzezufuhr in die Ballonhülle, bis die Kon-Tiki eine gleichmäßige Höhe hielt. Erst dann wandte er sich von dem phantastischen Spektakel ab und dachte über das Problem der Radarsignale nach. Sie waren immer noch deutlich vernehmbar.


  Das nächste Echo lag nur etwa 40 Kilometer entfernt. Sämtliche Echos, stellte er fest, verteilten sich an der Innenwand des Strudels und waren offenbar genauso darin gefangen wie die Kon-Tiki. Als er mit seinem teleskopischen Auge einen Blick aus dem Fenster warf, sah er eine seltsam scheckige Wolke, die fast sein gesamtes Blickfeld ausfüllte.


  Sie war nicht leicht zu erkennen, da sie nur wenig dunkler war, als die im Hintergrund vorbeiziehende Nebelwand. Erst als er sie bereits über eine Minute angestarrt hatte, fiel ihm auf, daß er ihr schon einmal begegnet war. Rasch richtete er die Optik der Kon-Tiki darauf aus, damit man sie auch in der Einsatzzentrale sah.


  Als er das Ding zum erstenmal entdeckt hatte, war es über die Schaumberge gekrochen, und er hatte es für einen riesigen, vielstämmigen Baum gehalten. Jetzt endlich erkannte er seine wahre Größe und Komplexität und konnte ihm sogar einen Namen geben, um das Bild in seinem Kopf festzuhalten. Denn es sah eher wie eine Qualle aus, die mit langen Tentakeln durch die warmen Ströme irdischer Ozeane treibt. Einige frühe Naturforscher fühlten sich durch diese Tentakel an die windenden Schlangen eines Gorgonenhauptes erinnert, und so bekam das Geschöpf seinen Namen: Medusa.


  Diese Medusa hatte einen Durchmesser von fast zwei Kilometern. Ihre unzähligen Tentakel waren Hunderte von Metern lang, sie schwankten in völliger Übereinstimmung hin und her und brauchten für jede volle Pendelbewegung über eine Minute. Es sah aus, als ruderte das Geschöpf durch die Wolken.


  Die anderen Radarpunkte stellten andere, weiter entfernte Medusen dar. Falcon stellte seine Optik und dann die des Ballonteleskops nacheinander auf sechs verschiedene ein. Variationen in Größe oder Form waren nirgends auszumachen. Sie schienen alle zur selben Art zu gehören. Er fragte sich nur, warum sie ausgerechnet in 1000 Kilometern Höhe dahintrieben. Ernährten sie sich vielleicht von Luft›plankton‹, das vom Strudel angesaugt wurde?


  »Zentrale, ich habe lange nichts von Dr. Brenner gehört. Ist er zu Bett gegangen?«


  »Das nicht gerade, Howard«, kam Buranaphorns versetzte Antwort. »Er schläft nur ein wenig. Er sitzt hier neben mir und schnarcht wie ein kleines Kind.«


  »Wecken Sie ihn.«


  »Was zum …« Brenners Beschwerde war eine Sekunde später im Funk zu hören. »Howard, das Biest ist hunderttausendmal größer als der größte Wal! Selbst wenn es nur aus einer Gashülle besteht, wiegt es eine Million Tonnen! Ich habe keine Ahnung, wie es sich ernährt. Es muß Megawatts an Hitze für den Auftrieb erzeugen!«


  »Es ist bestimmt nicht nur eine Gashülle. Dafür sind die Radarsignale zu klar.«


  »Sie müssen dichter ran.« Brenner konnte seine Hysterie nur mit Mühe unterdrücken.


  »Könnte ich machen«, gab Falcon zurück. Er konnte so dicht an die Medusa heran, wie er wollte, er brauchte nur eine andere Höhe einzunehmen und die unterschiedlichen Windgeschwindigkeiten auszunutzen, trotzdem unternahm er nichts. Etwas hielt ihn in seinem Bann, ganz so wie schon während des Radiowellensturms.


  »Falcon, Sie müssen augenblicklich …«


  Buranaphorn ging energisch dazwischen. »Bleiben wir erst einmal wo wir sind, Howard.«


  »Einverstanden, Zentrale, machen wir.« Falcon klang erleichtert, gleichzeitig amüsierte ihn das ›wir‹.


  Olaf Brenner dachte nicht einmal daran, seinen Versuch zu entschuldigen, sich in die Zuständigkeit des Einsatzleiters einzumischen.


  


  Sparta öffnete die Augen. Sie hatte im Schlaf dem Wortwechsel zwischen der Zentrale und dem zerbrechlichen Ballonfahrzeug in den Wolken des Jupiter gelauscht. Ihrem mitgenommenen Gesicht sah man jedoch an, daß sie nichts begriffen hatte.


  »Chhhkann nssssehn …« Ihre Kehle war voller Sand.


  »Wie bitte?«


  Drei Männer beugten sich über sie, zwei junge und ein älterer. Sie erkannte sie nicht. Sie versuchte erneut, ihren Blick einzustellen und sie von nahem zu betrachten, aber dabei drohte ihr Kopf zu explodieren. Wenn sie ihnen in die Augen sehen und ihre Netzhautmuster ablesen könnte, wäre sie bestimmt auch in der Lage, sie wiederzuerkennen. Aber ihr rechtes Auge war wie tot. Nur auf eine normale Entfernung bekam sie ein Bild. Sie sah nicht besser als jeder andere Mensch auch.


  »Ich kann nichts sehen«, flüsterte sie kaum deutlicher als zuvor.


  Einer der jungen Männer wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. Sie verfolgte sie mit den Augen. Er hielt drei Finger hoch. »Können Sie meine Hand sehen? Wie viele Finger sind das?«


  »Drei«, hauchte sie.


  »Lassen Sie beide Augen offen«, sagte der Mann, offensichtlich ein Arzt. Er legte ihr die Handfläche über das rechte Auge. »Und wie viele jetzt?«


  »Vier. Aber ich kann nichts erkennen.«


  Er legte ihr seine Hand über das linke Auge. »Und jetzt?«


  »Immer noch vier.«


  »Warum sagen Sie, Sie könnten nichts sehen?« Der Arzt nahm seine Hand von ihrem Gesicht. »Haben Sie Sehstörungen? Sehen Sie Schatten? Ist irgend etwas ungewöhnlich?«


  Sie legte den Kopf auf die Seite, ohne zu antworten. Der Narr hatte keine Ahnung, und es schien ihr sinnvoller, ihm nichts zu erklären.


  »Ellen, wir müssen uns mit Ihnen unterhalten«, sagte der ältere Mann. Wieso nannte er sie bei diesem Namen? So hieß sie nicht.


  Sie prüfte so unauffällig wie möglich ihre Fesseln. Sie saßen fest. Man hatte sie mit breiten, geflochtenen Bändern an Hand- und Fußgelenken sowie an der Hüfte auf eine gepolsterte Fläche, ein Bett, gebunden. Schläuche kamen aus ihren Armen, und vage spürte sie weitere Schläuche und Drähte an ihrem Kopf. Irgend etwas machten sie mit ihrem Kopf. Sie konnte nicht sehen.


  Aber horchen konnte sie noch …


  


  Die Kon-Tiki befand sich jetzt seit über einer Stunde mitten im riesigen Hitzestrudel. Während der ganzen Zeit hatte Falcon mit dem Kontrast und der Vergrößerung der Videokamera experimentiert, um ein besseres Bild der nächsten Medusen aufzeichnen zu können. Er fragte sich, ob ihre undefinierbare Farbgebung zur Tarnung diente. Vielleicht versuchten sie wie viele Tiere auf der Erde, vor dem Hintergrund unsichtbar zu werden. Ein Trick, den sowohl Jäger als auch Beute anwendeten.


  Zu welcher Kategorie gehörte die Medusa? In der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, rechnete er eigentlich nicht mehr mit einer Antwort, dennoch erhielt er sie kurz vor Mittag, und zwar ohne jede Vorwarnung. Wie ein Geschwader antiker Düsenjäger durchstießen fünf Mantas in V-Formation die Nebelwand und flogen direkt auf die graue Masse der Medusa zu. Falcon zweifelte keinen Augenblick, daß es sich um einen Angriff handelte. Er hatte sich offenbar getäuscht, als er sie für harmlose Vegetarier hielt.


  Alles geschah in gemächlichem Tempo, wie in Zeitlupe. Die Mantas segelten mit vielleicht 50 Kilometern in der Stunde dahin. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sie die Medusa erreicht hatten, die sich ungerührt mit noch langsamerem Tempo bewegte. Trotz ihrer riesigen Größe wirkten die Mantas winzig neben dem Ungeheuer. Als sie auf ihrem Rücken niedergingen, sah es aus, als landeten Vögel auf einem Wal.


  War die Medusa in der Lage, sich zu verteidigen? Falcon konnte sich nicht vorstellen, daß die Mantas in Gefahr geraten konnten, solange sie den riesigen, plumpen Tentakeln fernblieben. Vielleicht hatte die Medusa sie nicht einmal bemerkt. Möglicherweise waren sie unbedeutende Parasiten, die geduldet wurden wie Flöhe von einem Hund.


  Doch jetzt war deutlich zu erkennen, daß die Medusa in Bedrängnis geriet.


  Mit quälender Langsamkeit begann sie zur Seite zu kippen, wie ein kenterndes Schiff. Nach zehn Minuten war sie um 45 Grad gekippt und verlor rasch an Höhe.


  Falcon konnte nicht anders, das attackierte Monster tat ihm leid. Der Anblick weckte außerdem böse Erinnerungen an die letzten Augenblick der Queen.


  »Sparen Sie sich Ihr Mitleid«, kam Brenners tonlose Stimme über die Komverbindung, als hätte der Exobiologe seine Gedanken gelesen. »Nur Raubtiere sind in der Lage, eine hohe Intelligenz zu entwickeln, und nicht dieses dahintreibende Weidevieh – egal ob es auf dem Land, im Wasser oder in der Luft lebt. Diese Biester, die Sie Mantas nennen, stehen uns näher als dieser monströse Gasbeutel.«


  Falcon wartete, bis der Wissenschaftler fertig war und wollte widersprechen, sagte aber doch nichts. Wer konnte schließlich Sympathien aufbringen für ein Geschöpf, das hunderttausendmal größer war als ein Wal? Außerdem wollte er Brenner nicht unnötig reizen, der kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen schien. Seine Bemerkungen waren zunehmend emotional gefärbt.


  Der Anblick der Medusa riß Falcon aus seinen Überlegungen über Brenners Seelenzustand. Ihre Taktik schien Wirkung zu zeigen. Die langsame Rolle hatte die Mantas irritiert. Wie Geier, die man inmitten einer Mahlzeit aufgescheucht hatte, erhoben sie sich mit schweren Flügeln von ihrem Rücken. Entweder konnten sie sich nur in der Waagerechten orientieren, oder etwas anderes hatte sie gestört, das Falcon entgangen war.


  Sie waren noch nicht weit geflogen und schwebten immer noch wenige Meter über dem kenternden Ungeheuer, als plötzlich ein blendend heller Blitz aufzuckte.


  Zur gleichen Zeit gab es eine krachende statische Entladung im Funk. In Nahaufnahmen beobachtete Falcon, wie sich einer der Mantas langsam überschlug, senkrecht nach unten stürzte und dabei eine schwarze Rauchfahne hinter sich herzog. Die Ähnlichkeit zu einem abstürzenden Jagdflugzeug war verblüffend.


  Die übrigen Mantas tauchten im Verband weg und gewannen durch den Höhenverlust zunehmend an Geschwindigkeit. Minuten später waren sie wieder in der Wolkenwand verschwunden.


  Die Medusa rollte in die Horizontale zurück und schwebte schon bald ohne Schlagseite dahin, als wäre nichts geschehen.


  »Phantastisch!« hauchte Brenner mit erregter Stimme, nachdem einen Augenblick lang verblüfftes Schweigen geherrscht hatte. »Eine elektrische Abwehr, wie bei Zitteraalen und Rochen. Mindestens eine Million Volt!« Er wartete einen Augenblick, dann sprach er in sicherem Ton weiter. »Reden Sie, Falcon. Haben Sie irgendwelche Organe entdeckt, die die Entladung hervorgerufen haben könnten? Etwas, das einer Elektrode ähnelt?«


  »Nein«, sagte Falcon. Er stellte die Auflösung neu ein. »Doch, hier ist etwas Seltsames. Sehen Sie diese Anordnung? Lassen Sie es noch einmal laufen – eben war es noch nicht da.«


  An der Seite der Medusa war ein breiter Streifen entstanden, der ein gleichmäßiges Schachbrettmuster bildete. Die exakte Geometrie war verblüffend. Jedes Quadrat war wieder in ein völlig gleichmäßiges Netz aus senkrechten und waagerechten Linien unterteilt.


  »Sie haben recht«, sagte Brenner mit einem Hauch Ehrfurcht in der Stimme. »Das ist neu. Was halten Sie davon?«


  Buranaphorn ließ Falcon keine Zeit für eine Antwort. »Eine Langwellen-Antenne, oder was meinen Sie, Howard?« Er lachte. »Das würde jeder Ingenieur auf den ersten Blick erkennen, vorausgesetzt, er hat keinen Ruf als Biologe zu verlieren.«


  »Deshalb wirft sie so ein massives Echo zurück«, sagte Falcon.


  »Das kann sein, aber wieso ausgerechnet jetzt?« wollte Brenner wissen. »Warum ist es gerade jetzt aufgetreten?«


  »Vielleicht als Folge der Entladung«, sagte Buranaphorn.


  »Möglich«, sagte Falcon. Er zögerte, bevor er weitersprach. »Vielleicht belauscht sie uns auch.«


  »Auf dieser Wellenlänge?« Buranaphorn hätte beinahe losgelacht. »Das sind eher Antennen für Meter- oder Dekameterwellen, ihrer Größe nach.«


  Brenner unterbrach ihn aufgeregt. »Und wenn sie auf die Radiowellenausbrüche des Planeten eingestellt sind? Auf der Erde hat die Natur das noch nicht ganz geschafft, obwohl es sogar einige Tiere mit elektrischen Sinnen gibt. Schließlich ist Jupiter genauso in Radiowellen getaucht wie die Erde in Sonnenlicht.«


  »Kein schlechter Gedanke«, sagte Buranaphorn. »Möglicherweise zapft das Ding die Radioenergie an. Vielleicht ist es sogar ein fliegendes Kraftwerk.«


  »Das ist ja alles sehr interessant«, sagte Brenner, dessen Stimme wieder dieses autoritäre Zittern bekommen hatte, »aber im Augenblick gibt es etwas viel Wichtigeres zu entscheiden. Ich spreche von der Obersten Anweisung.«


  Eine ganze Weile herrschte zwischen der Einsatzzentrale und der Kon-Tiki Funkstille. Nicht einmal Buranaphorn sagte etwas.


  Falcon meldete sich als erster zu Wort, es fiel ihm sichtlich schwer. »Bitte nennen Sie uns Ihre Gründe.«


  »Bevor ich hierherkam«, begann Brenner mit einer Stimme, der seine Zuhörer die falsche Fröhlichkeit deutlich anmerkten, »hätte ich auch darauf geschworen, das jedes Geschöpf intelligent sein muß, daß eine Kurzwellenantenne besitzt. Mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht hat sie sich ganz natürlich herausgebildet. Im Grunde ist sie nicht phantastischer als das menschliche Auge auch.«


  »Gut und schön, Dr. Brenner«, sagte Buranaphorn. »Und warum berufen Sie sich auf die Oberste Anweisung?«


  »Wir dürfen auf keinen Fall etwas riskieren«, sagte Brenner, der seine falsche Ausgelassenheit abgelegt hatte. »Wir müssen von einem intelligenten Lebewesen ausgehen, auch wenn das keiner von uns hier glaubt.«


  Von uns, dachte Falcon, während er versuchte, das Wechselbad der Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, das er gerade durchlief …


  »Aus diesem Grund stelle ich die gesamte Expedition in jeder Hinsicht unter die Oberste Anweisung«, sagte Brenner mit einer Endgültigkeit, die keinen Widerspruch duldete.


  Auf Howard Falcon war damit eine Verantwortung zugekommen, die er sich nie bewußt gemacht hatte. In den wenigen Stunden, die ihm blieben, konnte er zum ersten Botschafter der Menschheit auf einem anderen bewohnten Planeten werden.


  Komischerweise war es weniger eine Überraschung als eine Ironie des Schicksals. Fast wünschte er sich, die Ärzte hätten ihm die Fähigkeit zu lachen wiedergegeben.


  


  An Bord der Garuda warf Buranaphorn Brenner einen abschätzenden Blick zu. Der grauhaarige kleine Mann war in sich zusammengefallen und schwebte wie ein Teigkloß zwischen seinen Gurten. »Hoffentlich kann ich Sie schlafen lassen«, sagte Buranaphorn.


  Sobald es um Forschung ging, konnte sich die Oberste Anweisung als eine nervtötende Sache erweisen. Kein Mensch zweifelte ernsthaft an der guten Absicht. Nach jahrhundertelangen Auseinandersetzungen hatten die Menschen es endlich geschafft, aus ihren eigenen Fehlern zu lernen. Zumindest hoffte man das, denn nicht nur moralische Überlegungen, sondern auch der Selbsterhaltungstrieb verlangten danach, daß diese Dummheiten nicht woanders im Sonnensystem wiederholt wurden. Das war auch einer der Gründe, warum die Voxpop einen Begleiter gestellt hatte. Er sollte dafür sorgen, daß man sich daran hielt.


  In dieser Mannschaft brauchte niemand daran erinnert zu werden. Möglicherweise höher entwickelte Intelligenzen so zu behandeln wie die Siedler in Australien und Nordamerika die dortigen Ureinwohner konnte nur zu einer Katastrophe führen.


  Buranaphorn blieb hartnäckig. »Doktor, ich meine es ernst. Glauben Sie nicht, Sie sollten etwas schlafen?« Im ersten Absatz der Obersten Anweisung war schließlich davon die Rede, Distanz zu halten. Keinen Annäherungsversuch wagen, keine Verbindung aufnehmen, ihnen ausreichend Zeit zur Beobachtung lassen, wenn auch nirgendwo näher ausgeführt wurde, was unter ›ausreichend‹ zu verstehen war. Die Entscheidung darüber blieb den Menschen vor Ort überlassen. »Was dieses Ding auch immer sein mag, solange dort unten Nacht ist, werden wir keinen besseren Blick kriegen.«


  Brenner sah ihn merkwürdig an. »Ich kann jetzt unmöglich schlafen. Wissen Sie, wie lange wir auf diesen Augenblick gewartet haben?«


  »Ganz wie Sie meinen, Doktor.« So einer also, dachte Buranaphorn, bis vor einer Stunde noch hatte er mich täuschen können. Brenner hatte einen so klaren und vernünftigen Eindruck gemacht. Schließlich war er es gewesen, der immer wieder meinte, sie würden dort unten höchstens ein paar Bakterien finden.


  Die Expedition schien eine ganze Menge von Spinnern angezogen zu haben, dachte Buranaphorn.


  Wenigstens hatten sich die beiden hohen Tiere von der Raumkontrollbehörde wieder verdrückt. So wie sie sich aufgeführt hatten, hätte man meinen können, sie wollten Ärger machen. Aber vielleicht gab es einen Grund für ihre Anwesenheit …


  Er rief die Brücke an. »Was gibt’s Neues über unseren blinden Passagier?«


  Rajagopal meldete sich. »Gar nichts«, sagte sie.


  »Kommen Sie, irgendwas müssen Sie doch wissen, Raj.« Der erste Maat legte die für indische Frauen ebenso typische wie aufreizende Überheblichkeit an den Tag.


  Rajagopal ließ sich überraschenderweise erweichen. »Wir haben sie zusammen mit Redfield und unseren Besuchern von der Raumkontrollbehörde in der Klinik eingesperrt.«


  »Und wie verkraftet es unser Captain?«


  Chowdhury meldete sich jetzt selbst. »Machen Sie bitte Ihre Arbeit, Buranaphorn, und lassen Sie uns unsere machen. Lassen Sie sich nicht von Nebensächlichkeiten ablenken. Sie sind aus dem gleichen Grund hier wie wir alle.«


  Vielen Dank für den Hinweis, du Armleuchter, dachte Buranaphorn, behielt den Gedanken aber für sich.


  


  In der winzigen Bordklinik lag Sparta wieder im Koma.


  »So hart habe ich sie doch gar nicht getroffen«, sagte Blake zum hundertsten Mal.


  Diesmal machte er blonde Doktor sich nicht die Mühe, zu antworten. Er war holländischer Abstammung, aus einer alten Familie aus Singapur. Er hatte bereits ausführlich dargelegt, daß ihre Hirngefäße durch den Mißbrauch der Droge Striaphan, die man in riesigen Mengen bei ihr gefunden hatte, gefährlich durchlässig geworden waren. Offenbar hatte sie die Droge über längere Zeit in großen Dosen zu sich genommen. Selbst ein verhältnismäßig leichter Schlag hatte ausgereicht, um ein Blutgerinnsel hervorzurufen.


  Eine Hirnblutung war an Bord eines Raumschiffes nichts Ungewöhnliches, bei fehlender Schwerkraft stießen sich die Leute häufiger den Kopf. Mit der nanochirurgischen Einrichtung hätte man einen solchen Routinefall schon in wenigen Stunden behandeln können, wenn die Patientin wie die meisten Raumarbeiter bei guter Gesundheit gewesen wäre. Die Frau war jedoch ernsthaft unterernährt, außerdem stand sie kurz vor einer Lungenentzündung. Das waren keine unlösbaren medizinischen Probleme, aber im Zusammenhang mit der Prellung und dem Blutgerinnsel waren sie durchaus lebensbedrohlich.


  Es wäre alles viel einfacher, dachte der Arzt, wenn ich die Zuschauer loswerden könnte. In der winzigen Klinik war es auch ohne diesen entnervten Redfield und den massigen Beamten der Raumbehörde eng genug. Woher kam er überhaupt, und was fiel ihm eigentlich ein, führende Persönlichkeiten des Weltenrats herumzukommandieren?


  »Bleiben Sie hier, Dr. Ullrich«, sagte der Beamte jetzt. »Mr. Redfield und ich werden bald zurück sein.«


  »Im Augenblick kann ich für die Patientin nichts weiter tun. Erst wenn …«


  »Bleiben Sie hier.«


  »Aber ich habe schon seit Tagen nichts mehr gegessen …« Bevor der junge Arzt zu Ende sprechen konnte, war die Luke bereits geschlossen.


  Draußen auf dem Gang wandte sich der Commander seinem Lieutenant zu. »Irgend etwas Neues, Vik?«


  »Nein, nichts.«


  Der Commander warf Blake einen fragenden Blick zu. »Sie ist mindestens seit Ganymed an Bord. Sind Sie sicher, daß sie keine Bombe mitgebracht hat?«


  »Nicht an Bord der Kon-Tiki. Man hätte sie als zusätzliche Masse bemerkt.«


  »Immerhin hat sie auch ihre eigene Masse verborgen.«


  »Die Garuda hat wesentlich mehr Masse, die man manipulieren kann. Außerdem wurde die Kon-Tiki mehrfach vor dem Start gewogen. Bis zum letzten Gramm. Ich war dabei.«


  »Ja, ich kann mir vorstellen, daß Sie sich dabei besonders beliebt gemacht haben«, brummte der Commander. »Dann vielleicht eine Pulsbombe, etwas Winziges, nichts Explosives, aber ausreichend, um die Schaltungen zu verschmoren, wie man sie ihr auf dem Mars untergeschoben hat.«


  »Sie ist seit zwei Jahren eine Außenseiterin, seitdem hat sie für niemanden gearbeitet. Wie sollte sie an etwas so Hochentwickeltes und Teures kommen?«


  »Ich könnte auch fragen, wie sie sich an Bord geschlichen hat.«


  »Gut, aber dafür braucht man keine großen Finanzmittel.«


  »Stimmt auch wieder.« Der Commander seufzte. »Vielleicht ein Strukturschaden?«


  »Die Kon-Tiki hat ohne die geringsten Störungen funktioniert, sämtliche Hauptsysteme, die Hitzeschilde, die Behälter für die Bremsfallschirme, der Ballon, das Kernkraftwerk, die Steuerdüsen, das Überlebenssystem, die Instrumente, die Kommunikation, alles arbeitet einwandfrei. Man hat das gesamte Ding Zentimeter für Zentimeter abgesucht, bevor es abgekoppelt wurde.«


  »Dann kommt nur noch die Software in Frage.«


  »Alle Probeläufe waren in Ordnung.«


  »Trotzdem … die Software.«


  Blake nickte, wenn auch widerwillig. »Ich denke, Sie haben recht. Aber wir werden nicht dahinterkommen, bis sie es uns sagt.«


  »Hören Sie, Redfield, ich will Sie wirklich nicht loswerden. Aber der Arzt dort drinnen sagt, er hat Hunger. Wie wär’s, wenn Sie uns etwas aus der Kantine holen?«


  Blake wollte schon protestieren, aber dann wurde ihm klar, daß der Lieutenant bewaffnet war und es möglicherweise darauf ankam. Blake ging zur Kantine und der Commander zurück in die Klinik.


  »Das Essen ist unterwegs«, sagte er zu Ullrich. »Sagen Sie mir bitte noch mal, was Sie über das Zeug wissen, von dem sie abhängig war.«


  »Nach der Aussage des Computers handelt es sich um ein proteinbindendes guanines Nukleotid …«


  »So daß ein Polizist es versteht.«


  Ullrich wurde rot. »Ein Neuropeptid – ein chemischer Stoff aus dem Gehirn – das mit dem Sehzentrum zu tun hat. Wird manchmal gegen Lesestörungen eingesetzt. Die übliche Dosis beträgt ungefähr ein Millionstel dessen, was diese Frau genommen hat.«


  »Was hat es bei ihr bewirkt?«


  »Bei Ratten erzeugt es offenbar akustische und visuelle Halluzinationen und äußerst seltsame Verhaltensweisen.«


  »Wie bei Schizophrenie.«


  »Bei Ratten diagnostizieren wir nicht auf Schizophrenie.«


  »Eins zu Null für Sie, Doktor«, sagte der Commander. »Bitte fahren Sie fort.«


  »Das linke Sehzentrum der Frau ist angeschlagen. Redfields Schlag gegen das Kinn hat das Gehirn gegen die Schädelrückseite gestoßen. Die bereits vorhandene Durchlässigkeit der Zellmembranen erklärt möglicherweise, daß sie behauptet, nichts erkennen zu können, obwohl sie im üblichen Sinn recht gut sieht.«


  In diesem Augenblick öffnete Sparta die Augen. Ullrich sah kurz zu ihr hinüber. Er spürte weniger Mitleid mit dieser Patientin, als er eigentlich sollte. »Jedenfalls ist sie außer Lebensgefahr. Wir haben ihre Lungenentzündung unter Kontrolle.«


  »Können Sie sprechen, Linda?« fragte der Commander. In seiner rauhen Stimme schwang eine eigenartige Mischung aus Beherrschung und Mitgefühl.


  Der Arzt erhob Einspruch, eher aus Gewohnheit. »Das ist leider vollkommen …«


  »Kann sprechen«, flüsterte sie. Sie sah dem Commander nicht ins Gesicht und runzelte die Stirn, als sie den Arzt sah. »Gefährlich.«


  »Kümmern Sie sich nicht um ihn, er ist in Ordnung«, sagte der Commander, der Ullrichs verwirrten und beleidigten Blick ignorierte. »Wollen Sie uns verraten, was Sie an Bord der Kon-Tiki getan haben?«


  »Nein.« Sie sah dem Commander in die Augen. »Sie verstehen.«


  »Sie glauben, Howard Falcon hat Ihre Rolle als Abgesandte übernommen?«


  »Wie von den Prophetae geplant.«


  »Was haben Sie dagegen? Sind Sie neidisch auf ihn?«


  »Neidisch?« Sie versuchte zu lächeln. Es sah gräßlich aus. »Ich will nicht, daß der Freie Geist als erster Kontakt aufnimmt. Und Sie auch nicht.« Ihr Blick glitt zur Zimmerdecke. »Hatte viel zu tun, Sir. In den letzten zwei Jahren.«


  »Ja.«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Wirklich sind.«


  »Howard Falcon ist ein unschuldiger Mann«, sagte der Commander.


  »›Mann‹ ist nicht der richtige Ausdruck«, sagte sie.


  »Er ist ein Mensch wie Sie.«


  »Ich bin kein Mensch«, sagte sie. Es kostete sie sehr viel Mühe.


  »Doch, das sind Sie!« sagte der Commander. Er wandte sich dem Arzt zu. »Zeigen Sie ihr die Untersuchungen.«


  Ullrich wußte, daß Protestieren keinen Erfolg hatte und brachte die Untersuchungsergebnisse auf den Bildschirm. »Das Blutgerinnsel«, sagte er und zeigte mit dem Finger darauf, »ist fast vollständig von den Nanoorganismen beseitigt worden …«


  »Vielen Dank, Doktor«, unterbrach ihn der Commander. »Sie konnten weiter und genauer sehen, als jeder normale Mensch. Linda, aber nicht, weil man ihren Augapfel, sondern ihr Sehzentrum manipuliert hat.«


  »Hat angefangen, mir zu gefallen«, sagte sie. »Jetzt vorbei. Mein Gehirn wie ausgebrannt.«


  »Dieser andere Gewebeknoten ist immer noch intakt«, sagte der Commander und zeigte auf einen dunklen Schatten hinter ihrer Stirn. »Dieser auch. Und dieser hier.«


  »Kann immer noch Flugbahnen berechnen.«


  »Was haben Sie mit dem Computer der Kon-Tiki angestellt?« wiederholte er seine Frage.


  »Kann immer noch horchen.« Sie schloß die Augen. Einen Augenblick lang lag sie vollkommen still. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: »Vielleicht können Sie mich überzeugen, wenn wir mehr Zeit hätten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Verschwenden Sie mit mir keine Zeit. Einsatzzentrale.« Er hatte verstanden. »Es geht also schon los.«
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  Es war dunkler geworden. Falcon hatte es allerdings kaum bemerkt, da er sich nur um die lebende Wolke kümmerte. Der Wind, der die Kon-Tiki ständig am Trichterrand des riesigen Strudels entlangtrieb, hatte ihn bis auf 20 Kilometer an das Ungeheuer herangebracht.


  »Wenn Sie noch näher herangetrieben werden, Howard, möchte ich, daß Sie sich auf eine Flucht vorbereiten«, sagte Buranaphorn. »Wahrscheinlich haben die Waffen von dem Ding nur eine kurze Reichweite, aber so genau wollen wir das gar nicht wissen.«


  »Das ist etwas für zukünftige Forscher«, sagte Falcon. »Hoffentlich haben sie Glück.«


  »Verstehe«, meinte die Stimme aus der Einsatzzentrale.


  In der Kapsel war es bereits recht dunkel, obwohl der Sonnenuntergang noch Stunden entfernt war. Auf dem Radarschirm fand er bestätigt, daß sich im Umkreis von 100 Kilometern kein weiteres Lebewesen befand.


  Plötzlich hörte er wieder dieses Geräusch, das überraschend laut aus der Jupiternacht kam, jenes pulsierende Donnern, das immer schneller wurde und mit einem Crescendo abbrach. Die gesamte Kapsel vibrierte davon.


  In der plötzlichen Stille fielen Falcon zwei Dinge gleichzeitig auf. Diesmal kam das Geräusch nicht aus einer Entfernung von 1000 Kilometern über die Funkantennen, sondern direkt aus der ihn umgebenden Atmosphäre.


  Der zweite Gedanke war beunruhigender. Bei der Konstruktion der Kon-Tiki hatte man es für nicht weiter bedeutend gehalten, daß der größte Teil des Himmels über dem Schiff von der Ballonhülle verdeckt wurde, die wegen der wärmespeichernden Silberschicht weder Radar noch Blicke hindurchließ.


  Aber das stellte sich plötzlich als Irrtum heraus.


  Falcon beobachtete, wie rings um die Kapsel ein Vorhang aus Tentakeln niederging.


  »Denken Sie an die Oberste Anweisung! Die Oberste Anweisung!«


  Brenners Schrei drang außerordentlich klar und verwirrend in seinen Verstand. Einen Augenblick lang glaubte Falcon, die Worte wären geradewegs aus seinem Unterbewußtsein heraufgedrungen, so vehement widersprachen sie seinen eigenen Überlegungen. Es handelte sich aber tatsächlich um Brenners Stimme, die immer wieder über Funk gellte. »Erschrecken Sie es nicht!«


  Es nicht erschrecken? Bevor Falcon dazu eine passende Antwort einfiel, fing das ohrenbetäubende Trommeln wieder an und übertönte jedes andere Geräusch.


  Ein wirklich versierter Testpilot zeichnete sich nicht dadurch aus, wie er auf vorhersehbare Schwierigkeiten reagierte, sondern auf solche, die kein Mensch ahnen konnte. Noch bevor Falcon selbst wußte, was er tun sollte, hatte er bereits die Reißleine gezogen.


  Die Reißleine war ein altertümlicher Begriff aus den frühen Tagen der Ballonfahrer, ein Strick, mit dem man die Hülle im wahrsten Sinne des Wortes aufreißen konnte. Die Reißleine der Kon-Tiki war keine Leine, sondern ein Schalter, der eine Reihe von Spaltöffnungen am oberen Rand der Ballonhülle kontrollierte. Sofort strömte das heiße Gas aus. In der zweieinhalbfachen Erdschwerkraft begann die Kon-Tiki rasch abzusinken.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Falcon einen riesigen Tentakel, der schnell nach oben gerissen wurde. Er konnte gerade noch erkennen, daß er mit blasenförmigen Gebilden übersät war, die wie die Wurzeln einer Pflanze in vielen dünnen Fühlern endeten.


  Jeden Augenblick erwartete er einen Lichtblitz. Aber nichts geschah.


  Brenner schrie ihn immer noch an. »Was haben Sie getan, Falcon? Sie hätten es zu Tode erschrecken können!«


  »Ich hab’ zu tun«, würgte Falcon den Kontakt ab. Sein halsbrecherischer Sturz verlangsamte sich in der dichter werdenden Atmosphäre, während die leere Ballonhülle wie ein Fallschirm wirkte. Als die Kon-Tiki drei Kilometer abgesackt war, hielt er es für sicher genug, die Spaltöffnungen wieder zu schließen. Bevor er wieder ausreichend Auftrieb hatte, um auf gleicher Höhe zu bleiben, hatte er weitere zwei Höhenkilometer verloren und näherte sich bedenklich der Gefahrenzone.


  Er warf einen besorgten Blick durch die Fenster über seinem Kopf. Außer der großen Ballonhülle erwartete er nichts zu sehen, bei seinem Sturz war er jedoch seitlich abgetrieben, so daß ein Teil der Medusa zu erkennen war. Sie war viel näher, als er vermutet hatte, und ließ sich immer noch fallen, viel schneller, als er für möglich gehalten hätte.


  Buranaphorn meldete sich besorgt über Funk aus der Einsatzzentrale, »Howard, Ihre Fallgeschwindigkeit …«


  »Mir geht’s gut«, unterbrach ihn Falcon, »aber sie ist immer noch hinter mir her. Tiefer kann ich nicht gehen.«


  Zu seiner großen Erleichterung schien die Medusa ungefähr einen Kilometer über ihm Halt zu machen. Vielleicht hatte sie beschlossen, sich dem Eindringling mit Vorsicht zu nähern, oder es war ihr in dieser Schicht zu heiß geworden. Denn hier betrug die Temperatur über 50 Grad Celsius. Falcon fragte sich, wie lange das Überlebenssystem der Kon-Tiki damit fertig werden konnte.


  Jetzt war Brenner wieder in der Leitung. Er machte sich noch immer Sorgen. »Versuchen Sie, es nicht zu verängstigen! Es ist nur neugierig!«


  An Überzeugungskraft fehlte es Brenner eigentlich nicht, aber Falcon konnte die Heuchelei nicht länger ertragen.


  Dann entdeckte Falcon etwas, das ihn sogar von dem Versuch des Exobiologen, ihn praktisch zum Selbstmord zu überreden, ablenkte. Die Medusa schwebte noch immer gut einen Kilometer über dem Ballon, hatte jedoch einen ihrer Tentakel zu unglaublicher Länge ausgefahren und streckte ihn nach der Kon-Tiki aus, wobei er immer dünner wurde.


  »Sehen Sie das, Zentrale?«


  »Allerdings«, sagte Buranaphorn deutlich angespannt.


  »Viele Möglichkeiten bleiben mir nicht mehr«, sagte Falcon. »Entweder verscheuche ich es, oder ich sorge dafür, daß es üble Bauchschmerzen bekommt. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß es die Kon-Tiki besonders bekömmlich findet, falls es mit dem Gedanken spielt, sie zu verspeisen.«


  Dann meldete sich Brenner wieder, er war außer sich und seine Stimme überschlug sich. »Howard, hören Sie mir zu. Sie dürfen auf keinen Fall vergessen, daß unter allen Umständen der Obersten Anweisung Folge …«


  Genau in diesem Augenblick unterbrach Falcon die Verbindung mit der Zentrale und schnitt Brenner das Wort mitten in seinen Vorhaltungen ab.


  »Ich starte jetzt die Zündfolge«, sagte Falcon in dem Bewußtsein, daß seine Worte nur von der Aufzeichnung registriert wurde. Wenn er nicht mehr zur Zentrale zurückkehrte, würde nie jemand erfahren, was wirklich geschehen war.


  


  Die Tür der Klinik stand offen. Der Commander war gegangen, die Wache vor der Tür verschwunden, und der Schiffsarzt hatte die Flucht ergriffen. Blake schwebte im Eingang, den Arm voller Lebensmittelcontainer. »Was ist passiert?«


  Sie nahm ihn nicht wahr, denn sie horchte. Dann atmete sie tief aus. »Er ist nicht mehr in der Leitung«, sagte sie. »Mondqualle muß ihn erwischt haben.«


  »Was?«


  »Die Medusa.«


  »Bist du sicher?«


  Sie betrachtete ihn aus glanzlosen Augen. »Wie auch immer, er lebt nicht mehr. Ich habe das Fluchtprogramm so eingestellt, daß es nicht funktioniert. Leider.«


  »Was ist nur aus dir geworden, Linda?« schluchzte er. Blake wischte sich eine Träne aus seinen geröteten Augen und stieß sich rückwärts in den Korridor hinaus.


  Endlich war sie allein. Sie zerrte an ihren Handfesseln.


  


  Falcon war dem Countdown um 27 Minuten voraus, hoffte aber darauf, daß er genug Reserven hatte, um seine Flugbahn später zu korrigieren.


  Er konnte die Medusa nicht sehen. Sie befand sich genau über ihm, und der Tentakel mußte ganz in der Nähe sein.


  Als Heizung funktionierte der Reaktor ausgezeichnet; die Mikroprozessoren brauchten jedoch fünf ganze Minuten, bis sie die komplizierte Checkliste abgehakt hatten, um ihn in eine Rakete mit vollem Schub zu verwandeln. Davon waren zwei Minuten verstrichen. Die Zündvorbereitungen waren abgeschlossen. Auch hatte der Computer die Berechnungen der Umlaufbahn akzeptiert.


  Die Ansaugturbinen waren geöffnet und bereit, die Wasserstoff-Helium-Atmosphäre auf Abruf tonnenweise zu beschleunigen. Die Bedingungen waren in fast jeder Hinsicht optimal, der Augenblick der Wahrheit stand unmittelbar bevor. Er fragte sich nur, ob das Ding funktionieren würde.


  Man hatte keinerlei Möglichkeit gehabt, ein Strahltriebwerk in einer jupiterähnlichen Atmosphäre zu testen. Dies würde der erste wirkliche Probelauf sein.


  Die Kon-Tiki wurde ganz sachte in Schwingungen versetzt. Falcon versuchte, nicht darauf zu achten.


  Die Zündung des Triebwerks war auf Höhenverhältnisse zehn Kilometer weiter oben eingestellt, wo die Atmosphärendichte weniger als ein Viertel betrug und es 30 Grad kühler war.


  Daran war nichts zu ändern.


  Das Problem war, eine möglichst flache Kurve zu fliegen. Wenn die Turbinen funktionierten und die Triebwerke zündeten, würde er ziemlich genau auf den Jupiter zusteuern, also geradewegs nach unten, mit zusätzlichen 2,5 g Unterstützung. Konnte er sich rechtzeitig wieder aus diesem Griff befreien?


  Etwas tätschelte wie eine riesige Hand den Ballon, so daß die Takelage auf und ab hüpfte. Falcon bemühte sich noch mehr, es nicht zu beachten.


  Brenner könnte natürlich recht haben. Vielleicht versuchte die Medusa auch nur, freundlich zu ein. Vielleicht sollte er über Funk Verbindung mit ihr aufnehmen. Schließlich war sie in der Lage, Radiowellen zu empfangen. Aber was sollte er sagen? Vielleicht »Liebes Kätzchen!« oder »Platz, Fiffi!« oder etwa »Bring mich zu eurem Herrscher.«


  Der Computer zeigte ein optimales Tritium-Deuterium-Verhältnis an. Zeit, die Zündung einzuleiten.


  Die dünne Spitze des Medusententakels kam um die Ballonhülle herumgekrochen und war weniger als sechzig Meter entfernt. Sie hatte ungefähr die Dicke eines Elefantenrüssels und war, da sie sich vorsichtig tastend bewegte, vermutlich ebenso empfindlich. An seinem Ende saßen kleine Fühler.


  Dr. Brenner wäre begeistert gewesen.


  Der Augenblick war so gut wie jeder andere, vielleicht sogar besser als ein oder zwei Sekunden später. Falcon warf einen kurzen Blick auf seine Instrumente, sah nichts als grünes Licht, und begann den Vier-Sekunden-Countdown.


  Vier


  Er brach das Sicherheitssiegel –


  Drei


  Legte den Kippschalter für STARTAUSLÖSUNG um –


  Zwei


  Drückte mit seiner Linken fest auf den Totmannknopf –


  Eins


  Und mit seiner Rechten auf den TRIEBWERK-Auslöser –


  Nichts …


  … bis es eine laute Explosion gab, gefolgt von sofortigem Gewichtsverlust.


  


  Eine halbe Minute, nachdem Falcon den Funkkontakt unterbrochen hatte, brach in den Lautsprechern ein Geheul von atmosphärischen Störungen aus, das einen Augenblick lang die automatischen Sucher überforderte.


  Einhundert strahlend helle Punkte aus Radioenergie erwachten in den Jupiterwolken zu glühendem Leben und bildeten dabei konzentrische Kreise, deren genauer Mittelpunkt Falcons letzte bekannte Position war.


  Für das menschliche Ohr waren die Radiowellengeräusche nicht mehr als ein bedeutungsloses Breitbandrauschen. Die Analysegeräte sahen in dem Durcheinander jedoch etwas anderes. Offenbar sandte jede Quelle den gleichen präzise gebündelten Funkstrahl aus. Tausende von Watt, die genau auf die Einsatzzentrale gerichtet waren.


  Vier der wachhabenden Lotsen stießen erschreckte Schreie aus und versuchten, sich mit einem raschen Griff von den Gurten zu befreien. Als Buranaphorn ungläubig hochsah, blickte er in den Lauf einer Pistole.


  Im selben Augenblick wandte sich der erste Maat Rajagopal oben auf dem Flugdeck Captain Chowdhury zu und verkündete: »Sie sind hiermit Ihres Kommandos enthoben. Folgen Sie meinen Anweisungen, und alles wird gut werden.«


  Drei nicht diensttuende Lotsen schwebten durch die untere Luke der Zentrale und brüllten durch das knisternde Getöse der Lautsprecher: »Alles wird gut werden!«


  Ein Mann mit einer Pistole in der Hand schnitt dem Kommandanten den Weg ab, als er durch den Hauptkorridor in die Einsatzzentrale schweben wollte. »Bitte gehen Sie nicht weiter, Commander, dann wird auch für Sie alles gut werden.«


  Auf der Garuda war eine Meuterei ausgebrochen.


  


  Inzwischen befand sich die Kon-Tiki mit der Schnauze nach unten im freien Fall. Der abgestoßene Ballon raste nach oben und riß dabei den neugierigen Tentakel der Medusa mit sich. Falcon blieb jedoch keine Zeit, zu verfolgen, ob der Ballon die Medusa bereits getroffen hatte, denn in genau diesem Augenblick zündeten die Triebwerke, und er mußte sich um andere Dinge kümmern.


  Eine Flammensäule aus Helium und Wasserstoff schoß aus der Düse des Reaktors und baute rasch einen Schub in Richtung Jupiter auf. Wenn er die Vektorkontrolle nicht wiedererlangte und innerhalb der nächsten fünf Sekunden auf eine horizontale Flugbahn kam, tauchte sein Fahrzeug so tief in die Atmosphäre ein, daß er zerdrückt werden würde.


  Die fünf Sekunden kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Mit quälender Langsamkeit gelang es ihm, die Flugbahn zu begradigen und die Nase wieder hochzubekommen. Falcon beschleunigte immer noch, daß es ihm fast die Augäpfel aus dem Kopf drückte. Hätte er einen ganz gewöhnlichen menschlichen Kreislauf besessen, wäre ihm der Schädel explodiert. Nur einmal warf er einen kurzen Blick zurück und entdeckte viele Kilometer entfernt die Medusa. Die abgeworfene Gashülle war ihrem Zugriff offenbar entgangen, nirgends konnte er eine Spur von ihr entdecken.


  Endlich war er wieder Herr seines Schicksals. Er trieb nicht mehr hilflos vor dem Wind, sondern ritt auf einer atomaren Feuersäule zurück zu den Sternen. Er war vom perfekten Funktionieren des Triebwerks überzeugt, das ihn rasch an Geschwindigkeit und Höhe gewinnen ließ. Bald hatte das Schiff die Umlaufgeschwindigkeit am Rand der Atmosphäre erreicht. Dort war nur noch ein kurzer Schub nötig, um wieder die Freiheit des Weltraumes zu erreichen.


  Auf halber Strecke blickte er nach Süden und sah, wie sich das ungeheure Rätsel des großen Roten Flecks über den Horizont schob, jenes permanente Loch in den Wolken, das groß genug war, zwei Erdkugeln zu verschlucken. Falcon konnte den Blick erst wieder von dieser geheimnisvollen Schönheit abwenden, als ihn der Computer quäkend darauf hinwies, daß er nur noch sechzig Sekunden bis zum Umschalten auf den Raketenantrieb hatte.


  »Vielleicht ein andermal«, sagte er leise zu sich selbst. Gleichzeitig schaltete er die Komverbindung zur Einsatzzentrale wieder ein.


  »Wie war das?« wollte der Einsatzleiter wissen. »Was haben Sie gesagt, Falcon?«


  »Spielt keine Rolle. Sind Sie auf Empfang?«


  »Alles Roger«, kam es trocken von Buranaphorn. »Beim nächsten Mal würden wir gerne auf Ihre Kooperation zählen können.«


  »In Ordnung. Sagen Sie Dr. Brenner, es tut mir leid, wenn ich seinen Außerirdischen verschreckt habe. Aber ich glaube, es ist kein großer Schaden entstanden.« Die Zentrale schwieg so lange, daß Falcon dachte, er hätte die Verbindung verloren. »Einsatzzentrale?«


  »Wir werden uns jetzt darauf konzentrieren, Sie wieder einzufangen«, sagte Buranaphorn. »Bleiben Sie also für die geänderten Koordinaten für das Rückholmanöver auf Empfang.«


  »Verstanden. Haben Sie Brenner meine Mitteilung überbracht?«


  »Haben wir.« Diesmal zögerte der Flugleiter nur einen kurzen Augenblick. »Auf Ihren Anflug hat es keine Auswirkungen, Howard, aber Sie sollten wissen, daß auf diesem Schiff zur Zeit Kriegsrecht herrscht.«
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  Drei Minuten nachdem sie angefangen hatte, war die Meuterei bereits wieder vorbei. Die Besatzungsmitglieder, die mit dem Schlachtruf »Alles wird gut werden« in die Einsatzzentrale und auf die Brücke der Garuda gestürmt waren, stellten plötzlich fest, daß sie in die Läufe der Betäubungsgewehre ihrer vormaligen Kollegen starrten.


  Nur zwei Gummigeschosse wurden abgefeuert, und zwar auf Rebellen, die den Commander der Raumkontrollbehörde und seinen Lieutenant angreifen wollten. Der Lieutenant hatte sich auf der Brücke aufgehalten, der Commander unten im Korridor. Beide waren schneller gewesen.


  Ein rascher Sieg. Nun kam zum nervtötenden Geheul aus den Lautsprechern noch das Problem hinzu, daß es nirgendwo auf der Garuda einen ausreichend großen Raum gab, der dreizehn Gefangenen Platz geboten hätte. Deshalb hingen sie unter der Decke der Einsatzzentrale und versuchten, ihre Hand- und Fußgelenke aus den Plastikriemen zu befreien, mit denen man sie gefesselt hatte. Ein weitmaschiges, unter der Decke aufgespanntes Transportnetz verhinderte, daß sie den arbeitenden Lotsen in die Arme schwebten. Doch sie wurden nicht weiter beachtet, da man genug Sorgen mit der Kon-Tiki hatte.


  


  Sparta torkelte schwerelos und wie betrunken durch den Korridor hinauf zur Zentrale. Der ohrenbetäubende Radiowellenlärm vom Jupiter hatte inzwischen wieder aufgehört. Als sie die Luke erreichte, stellte sich ihr Blake in den Weg, bevor sie den Raum betreten konnte.


  »Linda, du …« begann er, doch dann überlegte er es sich anders. »Du hättest die Intensivstation noch nicht verlassen dürfen.«


  »Ich werd’s schon schaffen.« Sie schielte an ihm vorbei in den überfüllten Raum und auf die Meuterer an der Decke. »Von Brenner wußte ich es. Aber Rajagopal auch?«


  »Die halbe Besatzung. Deswegen hatten sie auch angenommen, sie könnten das Schiff kampflos übernehmen. Als ihnen dämmerte, daß sie dazu ihre Waffen brauchten, war es schon zu spät.«


  Sie sah ihn wieder aus ihren müden Augen an. »Wer bist du, Blake?«


  »Ich bin jetzt ein Salamander«, sagte er. »Acht von uns sind an Bord. Dazu kommen noch der Commander und Vik. Hör zu, Linda, es tut mir leid, aber die Geschichte ist noch nicht ausgestanden.«


  Er wollte sie berühren, aber sie wich zurück. »Warum steckt ihr mich nicht zu denen da oben ins Netz?«


  Er wurde bleich. »Warum sollten wir?«


  »Ich habe Falcon getötet«, erwiderte sie. In ihrem Gesicht stand jener hoffnungsvolle Trotz, mit dem Heilige und Hexen einst ins Feuer gegangen waren. »Genau, wie du es dir gedacht hast. Ich habe die Software umgeschrieben und ihn geradewegs auf den Jupiter hinuntergeschickt.«


  In diesem Augenblick wurde das Stimmengewirr in der Einsatzzentrale durch eine deutliche Mitteilung über die Lautsprecher unterbrochen.


  »Wie war das?« fuhr Buranaphorn dazwischen. »Was haben Sie gesagt, Falcon?«


  »Spielt keine Rolle. Sind Sie auf Empfang?«


  »Alles Roger«, antwortete Buranaphorn. »Beim nächsten Mal würden wir gerne auf Ihre Kooperation zählen können.«


  »Er lebt!« Blake starrte Sparta an. »Was jetzt?«


  »Wie spät ist es?« flüsterte sie, bleich wie ein Gespenst.


  Blake faßte den Lukenrand und zog sich weit genug in die Einsatzzentrale, um die nächste Uhr sehen zu können. »E minus 4.40«, rief er über die Schulter zurück.


  In Ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Schock, Freude, Angst und Scham. »Falcon ist in Sicherheit. Ich wußte nicht, wie spät es war.« Sie kehrte Blake den Rücken zu, fing an zu weinen und verbarg ihr Gesicht in den Armen.


  


  Vierundzwanzig Stunden später brachte das Patrouillenschiff der Raumkontrollbehörde seine Mannschaft und eine Reihe von Passagieren – viele davon gegen ihren Willen – zurück zur Basisstation auf Ganymed. Während der kurzen Reise sprach Howard Falcon kein einziges Wort, weder zu Sparta, Blake oder zum Commander. Falcon hatte keinen von ihnen je vorher gesehen und wußte auch nichts über sie.


  Sie verließen das Schiff durch die lange Röhre der Sicherheitsschleuse. Sobald sie im Innern des Landedocks waren, ließ sich Howard Falcon von einem Wachhabenden der Raumkontrollbehörde in die VIP-Lounge führen. Dort wartete jemand auf ihn, jemand, den er kannte.


  


  Für Brand Webster war das lange, ungeduldige Warten vorbei. »Das war wirklich außergewöhnlich, Howard. Gut, daß sie wieder gesund und wohlbehalten zurück sind.« Er fand, Falcon sah sehr gut aus, nach allem, was er durchgemacht hatte. »Wir werden der Angelegenheit so schnell wie möglich auf den Grund gehen, daß versichere ich ihnen.«


  »Interessiert mich nicht«, sagte Falcon. »Für den Einsatz ist das ohne Bedeutung.« Webster schluckte und versuchte es erneut. »Sie sind ein Held«, sagte er, »in mehrfacher Hinsicht.«


  »Mein Name war auch schon vorher in den Nachrichten«, sagte Falcon. »Bringen wir den Bericht hinter uns.«


  »Howard! Es besteht wirklich kein Grund zur Eile. Lassen Sie sich wenigstens von einem alten Freund gratulieren.«


  Falcon sah Webster mit gelassenem Gesichtsausdruck an. Er senkte den Kopf. »Vergeben Sie mir.«


  Webster versuchte ihn zu ermuntern. »Sie haben so vielen Menschen wieder ein Gefühl für das Sensationelle gegeben. Kaum einer von ihnen wird je durch den Weltraum reisen, aber jetzt kann die ganze Menschheit wenigstens in ihrer Vorstellung zu den Riesen am Rand des Planetensystems fliegen. Das ist doch etwas!«


  »Ich hoffe, ich habe Ihnen die Arbeit etwas erleichtert.«


  Webster war ein zu guter Freund, um beleidigt zu reagieren, dennoch überraschte ihn die Ironie. »Ich schäme mich meiner Arbeit nicht.«


  »Warum auch? Neue Erkenntnisse, neue Informationsquellen – das ist doch alles wunderbar. Sogar notwendig.« Falcons Worte waren mehr als nur ironisch, sie waren voller Bitterkeit.


  »Die Menschen brauchen Neuigkeiten und Aufregung«, antwortete Webster ruhig. »Für eine Menge Leute sind Reisen durchs All Routine, aber Sie haben allen das Gefühl für das Abenteuer wiedergegeben. Es wird sehr, sehr lange dauern, bis wir begriffen haben, was auf dem Jupiter geschehen ist.«


  »Die Medusa kannte meine verwundbare Stelle«, sagte Falcon.


  »Wenn Sie meinen«, gab Webster mit entschlossener Fröhlichkeit zurück.


  »Woher wußten sie es, was meinen Sie?«


  »Howard, ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Falcon schwieg lange Zeit. »Spielt auch keine Rolle«, sagte er schließlich.


  Webster war sichtlich erleichtert. »Haben Sie sich schon Gedanken über Ihre nächste Zukunft gemacht? Einen Flug zum Saturn, Uranus, Neptun …?«


  »Vielleicht zum Saturn.« Falcon verlieh dem Satz ein übertriebenes Gewicht. Vielleicht wollte er damit Websters Scheinheiligkeit unterlaufen. »Allerdings werde ich dort eigentlich gar nicht gebraucht. Sie wissen, die Schwerkraft beträgt dort nur 1 g. Damit können Menschen umgehen.«


  Menschen, dachte Webster. Er hat ›Menschen‹ gesagt. Das hat er vorher doch noch nie getan. Und wann hat er zum letztenmal das Wort ›wir‹ gebraucht? Er verändert sich, entfernt sich immer weiter von uns.


  »Wie dem auch sei«, sagte er schließlich und ging zum Druckfenster hinüber, von dem aus man auf die gefrorene Landschaft des größten Jupitermondes hinuntersehen konnte. »Wir müssen erst eine Pressekonferenz über uns ergehen lassen, bevor wir an den Einsatzbericht denken können.« Er warf Falcon einen verlegenen Blick zu. »Die Geschehnisse auf der Garuda brauchen wir nicht zu erwähnen. Davon wird nichts an die Öffentlichkeit dringen.«


  Falcon erwiderte nichts.


  »Alle brennen darauf, Ihnen zu gratulieren, Howard. Sie werden eine Menge alter Freunde wiedersehen.«


  Webster hatte das vorletzte Wort betont, Falcon zeigte jedoch keine Reaktion. Die Maske seines Gesichts war immer schwieriger zu entziffern.


  Er stieß sich von Webster fort, entriegelte sein Fahrgestell und erhob sich mit der Hydraulik zu seiner vollen Größe von zweieinhalb Metern. Die Psychologen hatten die zusätzlichen fünfzig Zentimeter für eine gute Idee gehalten. Sie sollten als Kompensation für all das dienen, was Falcon beim Absturz der Queen verloren hatte. Falcon hatte jedoch nie gezeigt, daß er überhaupt einen Unterschied bemerkt hatte.


  Falcon wartete, bis Webster ihm die Tür geöffnet hatte, dann wirbelte er geschickt auf seinen Ballonreifen herum und schoß geräuschlos mit dreißig Kilometern pro Stunde davon. Er stellte sein Geschick und seine Geschwindigkeit nicht arrogant zur Schau, seine Bewegungen waren im wahrsten Sinne des Wortes automatisch geworden.


  Draußen lauerte eine Meute von Reportern. Die Netzbarrieren konnten sie kaum zurückhalten. Von allen Seiten hielt man ihm Mikrofone und Kameras vor sein maskenhaftes Gesicht.


  Falcon zeigte sich jedoch unberührt. Er, der einmal ein Mensch gewesen war – und im reinen Sprechfunkverkehr immer noch als einer durchging – verspürte lediglich das befriedigende Gefühl, sein Ziel erreicht zu haben. Auf dem Rückflug vom Jupiter hatte er im Raumschiff tief und fest geschlafen, und zum erstenmal seit Jahren schienen ihn seine Alpträume verlassen zu haben.


  Als er aus diesem tiefen Schlummer erwacht war, wußte er plötzlich, warum er von dem Chimp an Bord der Queen Elizabeth geträumt hatte. Genau wie Falcon war er weder Mensch noch Tier und bewegte sich zwischen zwei Welten. Der Chimp verhielt sich zum Menschen wie Falcon zu einer noch zu vervollkommnenden Maschine.


  Endlich hatte er seine Rolle gefunden. Nur er konnte sich ohne jeden Schutz auf der Mondoberfläche bewegen, oder auf dem Merkur und einem Dutzend anderer Welten. Das Lebenserhaltungssystem innerhalb des Zylinders aus Titan und Aluminium, der seinen zerbrechlichen Körper ersetzt hatte, funktionierte ebenso gut unter Wasser wie im All. Schwerkraftfelder von zehnfacher Erdstärke waren zwar unbequem, mehr aber auch nicht. Am besten war jedoch Schwerelosigkeit.


  Die menschliche Rasse zerstreute sich immer mehr, die Verwandtschaftsbande wurden immer dünner. Vielleicht hatten diese luftatmenden, strahlenempfindlichen Bündel aus instabilen Kohlenstoffverbindungen kein Recht darauf, außerhalb einer Atmosphäre zu existieren. Vielleicht sollten sie sich an ihre natürlichen Umgebungen halten – die Erde, den Mond und den Mars.


  Eines Tages würden Maschinen die wahren Herrscher des Alls sein und nicht sie. Er war weder das eine noch das andere. Sein Schicksal war ihm bereits klar, und er verspürte einen getrübten Stolz auf seine Einzigartigkeit. Er war der erste Unsterbliche, ein Zwischenglied zweier Klassen der Schöpfung.


  Die komplizierte Folge von Anweisungen, die man Falcons Gehirn einprogrammiert hatte und die durch die simple Wiederholung der Worte ›Oberste Anweisung‹ aktiviert werden sollte, hatte nicht so funktioniert, wie es ihre Konstrukteure geplant hatten. Denn Falcon war in einem verborgenen Winkel seines Bewußtseins immer noch zu sehr Mensch, als daß er sich ohne einen guten Grund opfern könnte.


  Falcon selbst wußte von all dem nichts. Er wußte nicht, daß sein instinktiver Selbsterhaltungstrieb mit ein wenig Unterstützung durch eine geringfügige elektronische Überlastung die größten Hoffnungen einer jahrtausendealten religiösen Verschwörung zerstört hatten. Er wußte nur, daß er auserwählt worden war.


  Schließlich würde er doch noch ein Botschafter sein – zwischen dem Alten und dem Neuen, zwischen den Geschöpfen aus Kohlenstoff und denen aus Keramik und Metall, die sie eines Tages ersetzen würden. Er war sicher, daß beide Arten in den schwierigsten Jahrhunderten, die vor ihnen lagen, Verwendung für ihn hatten.


  


  
    EPILOG

  


  »Noch ein Glas?«


  »Ah, ja, sehr freundlich von Ihnen …«


  Professor J.Q.R. Forster hielt sein Glas unter die Flasche Laphroaig. Der Commander übergoß die Eisstücke mit der dunklen Flüssigkeit. Hinter ihnen, im Kamin der Bibliothek der Granite Lodge, verströmte ein Eichenfeuer wohlige Wärme. Draußen vor den großen Fenstern ging gerade die Wintersonne unter.


  »Die Zündfolge war auf die Einsatzzeit programmiert worden«, sagte der Commander und stellte die Flasche auf das silberne Tablett zurück. »Wäre der Countdown weitergelaufen, hätte Troys Programmänderung die Kon-Tiki geradewegs auf den Jupiter geschossen. Eine halbe Stunde bevor es dazu kommen konnte, hat Falcon die Steuerung auf manuellen Betrieb umgeschaltet, um der Medusa zu entkommen.«


  »Dann hat die Medusa ihm tatsächlich das Leben gerettet!« Forsters buschige Brauen sprangen in die Höhe. Das war eine Geschichte nach seinem Geschmack.


  »Und Troy die Freiheit. Sie hätte sich sonst eines Mordes schuldig gemacht.«


  Forster zuckte peinlich berührt mit den Schultern. »In diesem Fall hätte sie doch sicher auf vorübergehende Bewußtseinstrübung plädieren können.«


  »In diesem Punkt ist sie etwas empfindlich.« Der Commander lehnte sich in seinem Sessel zurück und dachte an die Rückreise vom Jupiter. Er hatte nicht vor, Forster mit den Einzelheiten zu behelligen – Einzelheiten, die er selbst noch jahrelang lebhaft in Erinnerung behalten würde.


  


  »So leicht können Sie mich nicht vor einer Mordanklage retten«, hatte ihn Linda wohl zum hundertsten Mal angefaucht. Man sah ihren Augen an, wie erschöpft sie war. »Ich habe Holly Singh getötet. Und Jack Noble. Und den orangefarbenen Mann. Und vielleicht noch andere. Und dabei wußte ich genau, was ich tat.«


  Eines der schnellsten Schiffe des Sonnensystems hatte drei Wochen gebraucht, um sie zur Erde zurückzubringen. Dadurch hatte sie genug Zeit, ihren Körper auszukurieren. Und sie alle hatten mehr als genug Zeit, über die Geschichte zu sprechen.


  Linda blieb für den Commander ein Rätsel. »Läßt Ihnen Ihr Gewissen keine andere Wahl?« hatte er sie gefragt.


  »Sie wollen also wissen, ob ich irgendeinen Grund kenne, der die Morde rechtfertigt, die ich begangen habe. Und ich sagte Ihnen, nein, keinen einzigen, obwohl diese Leute versucht haben, mich umzubringen und vielleicht auch meine Eltern umgebracht haben, je nachdem, was Sie oder ich bereit sind zu glauben.«


  »Das sind alles Mörder, da stimme ich Ihnen zu. Und sie haben alle die Menschheit versklaven wollen. Andere mit den gleichen Zielen werden weiterleben.«


  »Deshalb kann man sie trotzdem nicht einfach kaltblütig umbringen.« Sie war allerdings alles andere als kaltblütig gewesen, ihr Blut hatte gekocht.


  »Sie scheinen sich entschieden zu haben.« Er seufzte bedeutungsvoll. »Ob Sie dabei wußten, was Sie taten, werden Sie letzten Endes selbst entscheiden müssen, fürchte ich. Ihr nicht nachprüfbares Geständnis wird Ihnen bestenfalls psychiatrische Beobachtung einbringen.«


  »Nicht nachprüfbar?«


  Er tat, als hätte er sie nicht gehört. »Dann werden sie eine unbestimmte Zeit in einer Nervenklinik verbringen. Ich nehme an, Sie wissen, wie es dort zugeht und was man heutzutage mit programmierten Nanochips alles machen kann. Wenn es dann irgendwelche Hinweise gibt, mit denen man Ihre Aussage bestätigen kann, kommen Sie vielleicht lebenslänglich ins Gefängnis. Aber wenn Sie das wirklich wollen …«


  »Sie wissen, daß ich die Wahrheit sage.«


  »Vielleicht. Bis jetzt ist nichts über den Tod dieser Leute gemeldet worden. Sie werden nicht einmal vermißt.«


  »Aber hat man sie seitdem gesehen? Sie standen im öffentlichen Leben, einige von ihnen wenigstens, Lord Kingman oder Holly Singh.«


  »Nein, aber es heißt, Jack Noble sei untergetaucht.« Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal verschwinden Leute jahrelang ohne ersichtlichen Grund, vielleicht, weil ihnen einfach danach ist. Sie sind auch ohne Vorwarnung untergetaucht, Linda. Mehr als einmal.«


  Sie zuckte zusammen, als er ihren Namen aussprach.


  »Angenommen, ich glaube Ihnen, daß diese Leute nicht mehr leben und daß Sie sie umgebracht haben – abgesehen von Kingman natürlich. Wollen Sie, daß ich Ihnen helfe? Damit Sie die ganze Verantwortung übernehmen und für Ihre Todsünden bezahlen müssen?«


  »Was verlangen Sie von mir?« Sie schluckte. Offenbar witterte sie den Haken bereits.


  »Daß Sie uns helfen.« Seine jesuitischen Vorfahren wären jetzt stolz auf seine Überzeugungsarbeit gewesen, der Commander jedoch schämte sich, solche Methoden anwenden zu müssen. »Wir haben ein Problem, das größer ist als Ihre persönlichen Schwierigkeiten. Vielleicht wichtiger als der Homo sapiens.«


  »Auch wenn Sie so tun, als wäre es außerordentlich wichtig, hat die Sache einen Haken.«


  »Dann schlucken Sie doch Ihren verdammten Haken. Sie haben einige Mitglieder des Freien Geistes erledigt, aber es war kein sauberer Schuß. Wer zum Teufel hat Ihnen beigebracht, mit einer Handfeuerwaffe überhaupt nur zu versuchen, etwas auf 500 Meter Entfernung zu treffen?« Er war verärgert und in seiner Berufsehre gekränkt. »Schön, wir haben ihre Pläne auf dem Jupiter durchkreuzt, auch ohne Ihre Hilfe, aber wir haben sie noch nicht beseitigt. Laird oder Lequeue, oder wie immer er sich nennt, läuft noch frei herum.«


  »Er kann doch nichts machen. Die Geschöpfe in den Wolken haben gesprochen.«


  Der Blick des Commanders hellte sich auf. »Wollen Sie diese Offenbarung etwa für uns interpretieren? Für mich, der ich das Wissen beinahe ebensogut kenne wie Sie?«


  »Sie wissen doch gar nicht, was sie gesagt haben.« Sparta verzog das Gesicht. »Machen Sie sich nicht über mich lustig.«


  »Aber die Medusen hatten eine Botschaft für uns.«


  »Eine Botschaft, ja.«


  »Und die wäre? Sucht der Pancreator uns jetzt heim?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie mit belegter Stimme und senkte den Blick. »Ich habe die Organe nicht mehr, mit denen ich es hätte hören können.«


  »Sollten sie uns wirklich heimsuchen, könnte daraus das älteste aller Probleme entstehen, Linda. Hier unten im Schlachthaus hieße es dann Schafe gegen Böcke.« Er lächelte dünn. »Ich hatte eigentlich immer mehr für Böcke übrig als für Schafe. Vielleicht stehe ich deswegen auf der falschen Seite.«


  »Sie machen mich schlecht«, flüsterte sie. »Aber das bin ich nicht.«


  Er war wieder verärgert. »Sie machen sich selbst schlecht, wenn Sie nicht bereit sind, für das Recht freier Menschen zu kämpfen, diese sogenannte Offenbarung zu hören! Sie können es nicht für sich behalten, ebensowenig wie Laird und seine falschen Propheten.«


  Sie senkte den Kopf, eine Geste der Scham, die sie sich in letzter Zeit angewöhnt hatte. Als sie ihm wieder ins Gesicht sah, war sie allerdings immer noch widerspenstig. Am Ende hatten sogar seine besten jesuitischen Argumente bei ihr versagt.


  


  Aber das brauchte er Forster gegenüber nicht zu erwähnen.


  Der Commander starrte gedankenverloren in die glühende Asche des prasselnden Eichenfeuers. Dann sah er auf und wandte sich dem Professor zu. »Ich fürchte, das ist das Ende meiner Geschichte.«


  »Ah – und jetzt meine«, sagte Forster und lehnte sich in seinem dick gepolsterten Sessel zurück. Sein verwirrend junges Gesicht erstrahlte vor Freude. »Ich habe das Material analysiert, daß Sie mitgebracht haben.«


  »Das haben Sie bereits gesagt.«


  Der Professor konnte sich einen kleinen Vortrag nicht verkneifen. »Zunächst möchte ich darauf hinweisen, daß die Medusa – der Gorgonenkopf – ein uraltes Symbol ist, als Schutz und Wächter der Weisheit.«


  »Ja, ich glaube, das habe ich schon einmal gehört.«


  »Die Sendungen des Ringes der Medusen ließen sich leicht dechiffrieren, nachdem wir ein wenig mit dem Analyse-Programm des SETI-Projekts herumgespielt hatten. Nach dem linguistischen System zu urteilen, das ich Ihnen und Mr. Redfield bereits in Grundzügen dargestellt hatte, handelte es sich bei den Übertragungen eindeutig um Signale, und ebenso eindeutig waren sie in der Sprache der Kultur X abgefaßt.«


  »Bitte, Professor, wenn Sie einfach nur …«


  »Und sie bedeuten« – Forster dehnte seine Worte fast zu einer Art Singsang – »Sie sind angekommen.«


  »Sie sind angekommen!«


  »Ja. So lautet die Botschaft: Sie sind angekommen.«


  Machte Forster sich über ihn lustig? »Das glaube ich nicht«, sagte der Commander. »Diese Dinger hatten ihre Sendung genau auf die Einsatzzentrale Kon-Tiki gerichtet. Wieso sollten Sie …«


  »… denen, die gerade angekommen waren, sagen, daß sie gerade angekommen sind?« amüsierte sich Forster. »Gute Frage. Besonders, weil die Medusen im üblichen Sinn eigentlich kaum als intelligente Lebewesen bezeichnet werden können. Sie sind kaum intelligenter als ein abgerichteter Papagei. Vermutlich haben sie auf irgendeinen Stimulus reagiert, den man ihnen vor Äonen eingepflanzt hat. Vielleicht sogar in ihren Genen.«


  »Aber wieso war die Botschaft auf die Einsatzzentrale gerichtet?«


  »Ich halte es für unwahrscheinlich, daß sie für die Einsatzzentrale bestimmt war. Ich glaube, sie war auf ein anderes Ziel gerichtet.«


  »Forster …«


  »Vielen Dank für die guten Dienste, die Sie mir erwiesen haben, Commander. Ich habe bereits einen festen Starttermin für meine Untersuchungen auf Amalthea.« Forster warf einen Blick in sein geleertes Glas.


  »Lassen Sie mich nachschenken«, sagte der Commander und beugte sich vor. Er nahm die schwere Silberzange, fischte ein paar Eiswürfel aus dem Eimer und ließ sie klingelnd in Forsters Glas fallen. Dann griff er nach der Whiskyflasche. »Amalthea, haben Sie gesagt …«


  


  Die Sonne war hinter den Felsen im Westen untergegangen und die schwachgelben Lichter, die in den Nischen der niedrigen Steinmauer am Flußufer versteckt waren, gingen an. Blake und Sparta spazierten an der Mauer entlang, ihre Stiefel raschelten im trockenen Laub. Ein kalter Wind blies ihnen in den Rücken, ein erster Vorbote des Winters, der aus den höhergelegenen Regionen in das Tal hinabzog. Beide hatten den Kopf zwischen die Schultern und die Hände in die Taschen gesteckt. Jeder ging für sich.


  Blake sah zum Landhaus hoch. Hinter dem bunten Glasfenster des Vorratsraumes war gerade ein Licht angegangen. Das Personal bereitete das Abendessen vor. »Das ist das Fenster, das ich in jener Nacht eingeschlagen habe.«


  »Wann hörst du endlich damit auf?« sagte sie gereizt.


  »Ich kann mich noch genau an alles erinnern, als wäre es gestern gewesen. Wochenlang habe ich geglaubt, du hättest mich verraten, dabei warst du nicht einmal dabei.«


  Es war Blakes genialer Einfall gewesen, Sparta davon zu überzeugen, daß sie weder Singh noch die anderen umgebracht hatte, sondern daß alles eine falsche Erinnerung war, die der Commander ihr eingepflanzt hatte. Vielleicht war er nicht bereit, sich einzugestehen, daß der Freie Geist sich erneut seinem Zugriff entzogen hatte. Blake hatte sie angefleht: »Ich weiß nicht, warum er will, daß du das denkst. Vielleicht hat er sie umgebracht. Aber eins mußt du zugeben, du warst nicht bei klarem Verstand. Himmel, wenn ich an die Mengen Bliss denke, die du geschluckt hast …«


  Aber sie hatte seine Argumentation bereits untergraben, bevor er richtig angefangen hatte. »Selbst wenn sie die Möglichkeit haben, die Erinnerung umzuschreiben, hätten sie dazu bei mir keine Gelegenheit gehabt. Sie wußten nicht einmal, wo ich war.« Schließlich glaubte Blake am Ende selbst nicht mehr an seine unwahrscheinliche Geschichte.


  Jetzt schwieg sie. Weder seine Sorge um sie noch seine Wärme erreichten sie.


  Abgesehen vom Rascheln des Laubs herrschte vollkommene Stille.


  Langsam tauchte ein menschlicher Schatten aus dem Dunkel ein paar Meter vor ihnen auf.


  Sie waren wachsam, aber keiner von ihnen besonders alarmiert. Sie wußten beide, wie unwahrscheinlich es war, jemandem zu begegnen, der hier nichts zu suchen hatte. Sie wollten schon schweigend an dem Schatten vorbeigehen, als er plötzlich flüsterte: »Linda.«


  Sie bekam eine Gänsehaut. Die Kälte war ihr unter den Parka gekrochen, als sie ihren Namen gehört hatte. Sie stockte »Du …?« Sie hatte Angst, die Frage auszusprechen. Der Gestalt und dem Klang der Stimme nach konnte er es sein, aber der kalte Wind trug seinen Geruch davon, und im Dunkeln sehen konnte sie auch nicht mehr.


  »Ja, Liebes«, sagte der Schatten. »Bitte vergib mir.«


  »Oh …« Sie lief ihm in die Arme, drückte sich fest an ihn und umklammerte ihn, als drohte sie zu stürzen. Blake machte ein überraschtes Gesicht und sagte, was ihm als erstes einfiel, so absurd es sich auch anhörte. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, Dr. Nagy?«


  Jozsef Nagy sah auf und blickte seiner Tochter über die Schulter. »Ich war nie weit weg, Mr. Redfield.«


  »Ähh … nennen Sie mich bitte Blake, Sir.«


  »Richtig, die Schule liegt lange hinter uns. Sie können mich Jozsef nennen, Blake.«


  »Gut«, sagte Blake. Trotzdem würde es wohl noch eine Weile dauern, bis er den Mut aufbrachte, die eindrucksvollste Autorität seiner Kindheit beim Vornamen zu nennen.


  »Linda, Linda«, flüsterte Nagy seiner Tochter ins Ohr, die jetzt voller Verzweiflung schluchzte. »Wir haben dich so schlecht behandelt.«


  »Wo ist Mutter? Ist sie …« Ihre Worte wurden erstickt, sie hatte ihr Gesicht in den Falten seines Wollmantels vergraben.


  »Es geht ihr sehr gut. Du wirst sie bald sehen.«


  »Ich dachte, ihr wärt beide tot.«


  »Wir hatten Angst … Angst, dir etwas zu sagen.« Er sah zu Blake hinüber und nickte, und obwohl es fast dunkel war, konnte er etwas Verlegenes in der Geste erkennen. »Wir müssen uns beide bei dir zutiefst entschuldigen.«


  »Sie hat sich verdammt viele Sorgen gemacht«, sagte Blake und merkte sofort, welchen Unsinn er redete. Nagy war schließlich kein kleines Kind, das seine Mutter in Angst und Schrecken versetzt hatte. Und Ellen … Linda hatte sich weit mehr als nur gesorgt.


  »Ja, ich weiß«, sagte Nagy schlicht. »Wir glaubten damals, sehr gute Gründe zu haben. Wir haben uns getäuscht.«


  Sparta hatte aufgehört zu schluchzen. Sie entspannte sich in den Armen ihres Vaters. Er nahm ihr den Arm von den Schultern, kramte in seiner Tasche und zog ein Taschentuch hervor. Sie nahm es dankbar an. »Ich werde versuchen, es zu erklären«, sagte Nagy, »mit Kits Hilfe. Vielleicht sollten wir jetzt hineingehen?« Die letzte Frage war an Sparta gerichtet. Sie nickte stumm und schneuzte sich.


  Die drei stiegen langsam den Hügel zum Anwesen hinauf. Blake hatte einen Augenblick Zeit zum Nachdenken gehabt. Als er jetzt sprach, klang er entschlossen, vielleicht sogar eine Spur verärgert. »Es wäre vielleicht gut, wenn sie uns ganz kurz über das ›Warum‹ aufklären könnten, Sir. Ich meine, ohne daß der Commander alles mithört.«


  »Wir sind im Krieg, Blake. Meine Tochter war jahrelang eine Geisel. Dann erst erkannten wir, daß sie unsere beste Waffe war.« Nagy zögerte, als bereitete es ihm Mühe, redete dann aber mit klarer Stimme weiter. »Wir haben versucht, euch beide zu schützen, indem wir euch kontrollierten. Dazu mußten wir im Verborgenen bleiben. Zuerst hatten wir Probleme, dich, Blake, unter Kontrolle zu halten, bis es dann unmöglich wurde.«


  »Ihre Tochter ist schließlich auch erwachsen.« Blake beobachtete, wie Nagy den Kopf einzog. Plötzlich wußte er, woher Ellen … oder Linda ihre verschämte Geste hatte.


  Sparta rückte ein wenig von ihrem Vater ab. »Ich habe sie umgebracht«, sagte sie tonlos.


  »Du hast das Striaphan ohne jede Vorbereitung eingenommen, weil wir dir nicht gesagt hatten, was wir darüber wußten«, erwiderte Nagy. »Wir hatten versucht, deine Träume zu beschleunigen. Daher war dein Widerstand bereits weitgehend gebrochen.«


  »Der Commander hat das versucht«, warf Blake aufgeregt ein.


  »Allerdings auf meine Anweisung. Zu seiner Entschuldigung und meiner Schande muß ich gestehen, daß ich Kit gezwungen habe, weiterzumachen, als er längst dagegen war. Ich hatte gehofft, deine Erholung zu beschleunigen, Liebling. Aber statt dessen habe ich …« Er konnte nicht weitersprechen und betrachtete seine Tochter voller Verständnis. Sie hatte sich jetzt ganz von ihm gelöst. »Du hast wie unter einem Zwang gehandelt. Wir wußten zwar, daß er existiert, aber wir haben ihn nicht verstanden. Alles was du getan hast, ob in England, im All oder auf dem Jupiter, war Folge dieses Zwangs. Du hast versucht, jeden zu vernichten, der sich dir in den Weg stellt, darunter auch die Leute, die dir diesen Zwang auferlegt hatten.«


  »Du kannst mir mein Schuldgefühl nicht ausreden.«


  »Ich würde es nicht einmal versuchen. Aber ich möchte dich bitten, auch den nächsten Schritt zu tun.«


  »Was verlangst du von mir?«


  »Du sollst zugeben, daß du ein menschliches Wesen bist.«


  Sie war matt und fühlte sich verletzt, aber sie wollte auch nicht wieder in Tränen ausbrechen. »Das ist ganz allein meine Angelegenheit.«


  »Richtig. Aber laß dir damit Zeit, bis du alles gehört hast, was wir dazu zu sagen haben. Und du bitte auch, Blake.«


  Die drei gingen schweigend auf das massive Steinhaus mit den bunten Fenstern zu. Kurz bevor sie eintraten, griff Linda nach der Hand ihres Vaters. In ihren Augen schimmerte ein neues, wärmeres Licht, das kein Widerschein der erleuchteten Fenster war.


  


  Er klopfte an der Tür zur Bibliothek, und der Commander öffnete sie einen Spalt. »Das Dinner ist serviert, Sir. Vier Gedecke, wie sie angeordnet haben«, sagte der junge, blonde Kellner.


  »Stellen Sie es warm. Es wird nicht lange dauern.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.« Der Kellner schloß die schwere Tür hinter sich.


  Der Commander deutete auf das Tablett mit den Getränken. »Professor?«


  »Ich habe schon mehr als genug getrunken«, sagte Forster knapp. »Eins wollte ich Ihnen noch sagen. Ich hatte gehofft, Troy und ihr Freund könnten mich auf meiner Reise begleiten.«


  »Nach Amalthea?«


  »Sie verfügen zusammen über eine ausgezeichnete Sachkenntnis. Könnte meine möglicherweise gut ergänzen.«


  Die Spur eines Lächelns zeigte sich auf dem Gesicht des Commanders. Daß jemand Forsters Sachkenntnis ergänzen könnte, war für den kleinen Professor ein ungewöhnliches Zugeständnis.


  »Wo sind sie überhaupt?« wollte Forster wissen. »Ich hatte mich so darauf gefreut, sie heute abend wiederzusehen.«


  Der Commander trat an die hohen Fenster, die auf die Rasenfläche hinausgingen. Er betrachtete die kleine Gruppe, die dort draußen im Dunkeln stand. »Geben Sie ihnen ein wenig Zeit. Sie werden es schon schaffen.«


  


  
    Ein Nachwort

    von

    Arthur C. Clarke

  


  Einer der Vorteile, auf dem Äquator zu leben (oder zumindest nur 800 Kilometer davon entfernt), besteht darin, daß der Mond und die Planeten senkrecht über einem vorbeiziehen und man sie in einer Klarheit beobachten kann, die in höheren Breitengraden niemals möglich wäre. Das hat mich in den vergangenen 30 Jahren dazu verführt, immer größere Teleskope zu erwerben, angefangen mit einem 3,5-Zoll-Questar, gefolgt von einem 8-Zoll- und schließlich einem 14-Zoll-Celestron. (Ich muß mich für die veralten Maßeinheiten entschuldigen, aber bei kleineren Teleskopen wird sich das wohl nicht ändern – auch wenn die Angaben in Zentimetern sehr viel eindrucksvoller wären).


  Mein Lieblingsobjekt ist der Mond mit seiner unvergleichlichen und sich ständig verändernden Landschaft. Ich werde nie müde, ihn meinen nichtsahnenden Besuchern vorzuführen. Das 14-Zoll-Teleskop ist mit einem doppeltem Okular versehen, daher hat man eher das Gefühl, aus dem Fenster eines Raumschiffes zu sehen, als durch das eher beschränkte Gesichtsfeld einer einzelnen Linse. Man muß es selbst gesehen haben, um den Unterschied würdigen zu können. Jedesmal ruft der Anblick ein überraschtes Staunen hervor.


  Nach dem Mond machen sich Saturn und Jupiter den zweiten Platz als himmlische Attraktionen streitig. Der Saturn ist dank seiner herrlichen Ringe einzigartig und atemberaubend – nur gibt es sonst leider nicht viel zu sehen, da der Planet selbst praktisch keine besonderen Merkmale aufweist.


  Die beträchtlich größere Scheibe des Jupiters ist da schon interessanter. Normalerweise zeigt sie auffällige, parallel zum Äquator verlaufende Wolkengürtel und darüber hinaus so viele flüchtige Details, daß man sie ein ganzes Leben lang studieren könnte. Und genau das haben die Menschen getan: Seit über einem Jahrhundert ist der Jupiter ein fröhliches Jagdrevier für ganze Armeen besessener Amateurastronomen[1].


  Jedoch kann ein Blick durch ein Teleskop keinem Planeten gerecht werden, dessen Oberfläche 100mal so groß ist wie die unserer eigenen Welt. Man versuche, sich das an einem etwas weit hergeholten ›Gedankenexperiment‹ vor Augen zu führen. Könnte man die Erde schälen und die Außenhaut wie eine Trophäe an die Seite des Jupiter heften, würde sie ungefähr so groß aussehen wie Indien auf der Erdkugel. Und dieser Subkontinent ist alles andere als ein kleines Stückchen Land. Dennoch verhält sich der Jupiter zur Erde wie die Erde zu Indien …


  Ein Umstand ist für mögliche Kolonisten allerdings äußerst ungünstig, selbst wenn sie bereit wären, die dort übliche zweieinhalbfache Schwerkraft zu tolerieren. Der Jupiter besitzt nämlich keine feste Oberfläche – nicht einmal eine flüssige. Er besteht ganz aus Wetter, zumindest auf den ersten paar tausend Kilometern bis zum weit entfernten Kern. (Einzelheiten darüber sind in 2061: Odyssee III nachzulesen …)


  Beobachter auf der Erde hatten dies schon seit langem vermutet, denn sie fertigten sorgfältige Zeichnungen der ständig wechselnden Wolkenlandschaft des Jupiters an. Auf der Oberfläche des Planeten existiert nur ein einziges halbwegs dauerhaftes Merkmal, der berühmte Große Rote Fleck, und selbst der verschwindet gelegentlich ganz. Der Jupiter ist eine Welt ohne Geographie – ein Planet für Meteorologen, aber nicht für Kartographen.


  Wie ich in Astounding Days: A Science-fictional Autobiography erzählt habe, begann meine Begeisterung für den Planeten Jupiter mit dem ersten Science-fiction-Magazin, das ich in die Hände bekam. Es war die Novemberausgabe des Jahres 1928 von Hugo Gernsbacks Amazing Stories, das zwei Jahre zuvor gestartet worden war. Auf dem Titel war eine hervorragende Illustration von Frank R. Paul abgebildet, die man durchaus als Beweis für die Existenz von Vorahnungen anführen könnte.


  Aus einem siloförmigen Raumschiff, das für eine derart lange Reise recht unbequem und klein wirkt, betritt ein halbes Dutzend Erdmenschen einen Jupitermond. Die orange gefärbte Kugel des riesigen Planeten dominiert den Himmel, an dem zwei der inneren Monde vorüberziehen. Leider muß ich gestehen, daß Paul schamlos geschummelt hat, denn der Jupiter ist hell erleuchtet – obwohl die Sonne beinahe genau hinter ihm steht!


  Eine Kritik daran steht mir nicht zu, schon allein deswegen, weil ich über 50 Jahre gebraucht habe, um hinter diesen – vielleicht sogar absichtlichen – Fehler zu kommen. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, illustriert das Titelbild eine Geschichte von Gawain Edwards, dessen richtiger Name G. Edward Pendray war. Ed Pendray gehörte zu den Pionieren der amerikanischen Raketentechnik und veröffentlichte 1947 The Coming Age of Rocket Power. Vielleicht bestand Pendrays wertvollste Leistung darin, die wuchtigen drei Bände mit Aufzeichnungen von Mrs. Goddards Ehemann herauszugeben. Er hat die Voyager-Nahaufnahmen vom Jupiter noch gesehen, und ich wüßte zu gerne, ob er dabei an Pauls Illustration gedacht hat.


  Das Überraschende an diesem Gemälde von 1928 ist, daß es mit größter Genauigkeit Details wiedergibt, die den Beobachtern auf der Erde zur damaligen Zeit unbekannt waren. Erst 1979, als die ersten Raumsonden den Jupiter passierten, konnte man die feinen Schleifen und Wirbel der Jupiterwinde beobachten. Dennoch hatte Paul sie bereits ein halbes Jahrhundert zuvor mit unglaublicher Exaktheit dargestellt.


  Viele Jahre später hatte ich das Glück, mit Chesley Bonestell, dem Nestor der Weltraumkünstler, an dem Buch Beyond Jupiter (Little, Brown, 1972) zu arbeiten. Es war eine Art Vorschau auf die Große Tour durch das äußere Sonnensystem, die man zur alle 179 Jahre vorkommenden Konstellation sämtlicher Planeten zwischen Jupiter und Pluto veranstalten wollte. Wie sich zeigte, erreichte der eher bescheidene Voyager inzwischen alle für die Große Tour gesetzten Ziele, zumindest bis zum Neptun. Wenn ich mir im Nachhinein Chesleys Illustrationen ansehe, stelle ich zu meiner Überraschung fest, daß Frank Paul, obgleich er der schwächere Künstler ist, den Jupiter wesentlich besser in seiner wahren Gestalt dargestellt hat.


  Da der Jupiter so weit von der Sonne entfernt ist – fünfmal weiter als die Erde – könnte man annehmen, die Temperatur dort liegt möglicherweise 100 Grad unter dem Schlimmsten, was ein antarktischer Winter zu bieten hat. Das trifft für die oberen Wolkenschichten auch zu, dennoch wissen Astronomen schon seit geraumer Zeit, daß der Planet wesentlich mehr Energie abstrahlt, als er von der Sonne empfängt. Er ist zwar nicht groß genug, um eine thermonukleare Kernfusion in Gang halten zu können (man hat den Jupiter auch als ›gescheiterten Stern‹ bezeichnet), aber er besitzt unzweifelhaft eigene innere Wärmequellen. Folglich entspricht die Temperatur in einer bestimmten Wolkenschicht der eines angenehmen Tages auf der Erde. Das trifft allerdings nicht für den Druck zu. Wie sich jedoch in den Tiefen unserer Ozeane gezeigt hat, kann Leben sogar unter einem Druck von mehreren Tonnen pro Quadratzentimeter gedeihen.


  In dem Buch und der Fernsehserie Unser Kosmos spekulierte Carl Sagan über mögliche Lebensformen in der nur aus Gas (hauptsächlich Wasserstoff und Methan) bestehenden Umwelt der Jupiteratmosphäre. Meine ›Medusen‹ verdanken Carl eine ganze Menge, ich habe trotzdem keine Hemmungen, von ihm zu klauen, da ich ihn vor einem Vierteljahrhundert mit meinem Agenten Scott Meredith bekannt gemacht habe, wovon beide profitiert haben …


  Wer mehr über die Luftfauna (oder Flora) des Jupiters wissen möchte, dem empfehle ich Odyssee 2010 und 2062: Odyssee III. Ob es auf dem größten unserer Planeten Leben gibt, hätte inzwischen vielleicht die Galileo-Sonde herausgefunden, das ehrgeizigste Projekt der NASA, wenn die Challenger-Katastrophe es nicht um mehr als ein Jahrzehnt verschoben hätte. Werfen Sie in der Zwischenzeit in aller Ruhe einen Blick auf die Bilder von Voyager. Sehen Sie die seltsamen weißen Ovale, die von dünnen Membranen umschlossen werden? Werden Sie davon nicht auch an Amöben unter einem Mikroskop erinnert? Daß sie einen Durchmesser von einigen 10.000 Kilometern haben, ist kein Problem, Größe ist schließlich relativ.


  Zum Abschluß eine biographische Anmerkung. ›Ein Treffen mit Medusa‹ gehört zu den ganz wenigen Geschichten, die ich für ein bestimmtes Projekt geschrieben habe. Normalerweise schreibe ich, weil ich nicht anders kann (allmählich bekomme ich diese unangenehme Angewohnheit allerdings unter Kontrolle). ›Medusa‹ wurde geschrieben, weil ich noch eine bestimmte Wortanzahl für meine letzte Sammlung von Kurzgeschichten (The Wind from the Sun, dt. Science Fiction Stories 37) benötigte. Mit Freude habe ich vernommen, daß sie den Nebula-Award der amerikanischen Science-Fiction-Schriftsteller für den besten Kurzroman jenes Jahres gewann – und zusätzlich einen Preis des Playboy in derselben Kategorie.


  Ich hatte zufällig meine Verbindung zu diesem geschätzten Magazin erwähnt, das bekanntlich eine Reihe meiner eher seriösen Werke abgedruckt hat, als ich vor kurzem einen leisen Protest aus Neu-Delhi zu hören bekam. Premierminister Rajiv Ghandi schloß seine geistreiche Antwort auf meine Rede zum Gedenken an Nehru am 13. November 1986 mit den Worten: »Lassen Sie mich zum Schluß Dr. Clarke versichern, sollte der Playboy in diesem Land indiziert werden, liegt es gewiß nicht an dem, was er möglicherweise für dieses Magazin geschrieben hat.«


  In der ursprünglichen ›Medusa‹-Geschichte steht mit Sicherheit nichts, was auch nur dem zartesten Gemüt die Röte ins Gesicht treiben könnte. Ich bin gespannt, was Paul Preuss unternehmen wird, um dies zu berichtigen.


  Arthur C. Clarke


  Colombo, 7. November 1988
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  Auf den folgenden Seiten finden sich Computergrafiken einiger Gebäude und Maschinen, aus Das Medusa-Abenteuer:


  


  Seite 2-6: Kon-Tiki. Bemannte Jupitersonde – Rahmenkonstruktion/schematischer Überblick; Konusspitze mit geöffneten Klappen; Instrumentenausleger, ausgefahren; Querschnitt durch den Hitzeschild; Aufrisse.


  


  Seite 7-11: Snark. Angriffshelikopter mit doppelten Rotoren – Rahmenkonstruktion/schematischer Überblick; Rotation; Waffensysteme; Aufrisse.


  


  Seite 12-16: Falcon. Biomechanische Rekonstruktion – Standposition; sitzende Position; Vorder-/Rückansicht; Aufrisse von der Seite, von oben.


  


  Seite 2 u. 3: Kon-Tiki/bemannte Jupitersonde; Kernfusionsreaktor; Ballon; Antriebsdüsen; Kabine; Sichtluken; Andockschleuse; einziehbare Flügel; vordere Stabilisatoren; Instrumente; Konusspitze/Instrumentenverkleidung


  


  Seite 4: Kon-Tiki mit geöffneten Klappen der Konusspitze und ausgefahrenen Instrumentenauslegern; Antriebsdüsen, Kapsel, Sonden; Infrarotradar; Mikrowellenradar; Testgerät für Atmosphärenproben; Teleskop (vibrationsfrei); Mikrophon; Funkantenne


  


  Seite 5: Hitzeschild/Querschnitt: Ballonhülle/Bremsfallschirm; Andockring; Hitzeschild


  


  Seite 6: Kon-Tiki, bemannte Jupitersonde: reaktorbetriebener Heißwasserstoffballon; von der Seite, von vorne, von oben


  


  Seite 7-9: Snark: gegendrehende ineinandergreifende Rotoren; Doppelturbinen; Rotorblätter; Tragfläche; Cockpit; Landekufen; Radarsysteme


  


  Seite 10: Snark-Waffensysteme; Zieleinrichtungen; Maschinengewehre; Raketenabschußvorrichtungen, A-A/S-A Missiles; Laserkanone; Heckraketen


  


  Seite 11: Snark; Vorder- und Seitenansicht; Draufsicht; Instrumentenverschalung; Seitenluke


  


  Seite 12-15 Falcon; Standposition; Sitzposition; Wärme-/Atmosphärentauscher; optische Einrichtungen; Lebenserhaltungssysteme; Schwungrad; Chassis; Elektromotoren; Hüftgelenk; Fusionsreaktor


  


  Seite 16 Falcon; Seiten-/Vorderansicht; Draufsicht; A: Wärme-/Atmosphärentauscher; B: Energievorrat Schwungrad; C: Lebenserhaltungssysteme; D: einfahrbares Chassis; E: Kraftwerk/Generator; F: Elektromotoren (4); G: Hydraulik
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    [1] Einer hat es mir ganz besonders angetan: der britische Ingenieur P.B. Molesworth (1867 – 1908). Vor einigen Jahren besuchte ich die Überreste seines Observatoriums in Trincomalee an der Ostküste Sri Lankas. Trotz seines frühen Todes hatte Molesworth in seiner Freizeit als Astronom so herausragende Arbeit geleistet, daß man jetzt einen prächtigen Krater auf dem Mars nach ihm benannt hat. Er hat einen Durchmesser von 175 Kilometern.
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